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    Jenny, Sinhi und Mala - die schlauen Grauen

  




  

    Ich bin nicht tot, ich tausche nur die Räume.

  




  

    Ich leb' in Euch und geh durch Eure Träume.

  




  Michelangelo Buonarotti




  O Thot, schütze mich vor leeren Worten. Stehe hinter mir am Morgen. Komme, der du das göttliche Wort bist. Du bist ein sanfter Brunnen für den durstigen Reisenden in der Wüste, versiegelt für den Geschwätzigen, aber offen für den Schweigsamen.




  Gebet an Thot (Salier-Papyrus 1,8,2-6)




  Eine alte Staubwolke bist du gewesen und zu einer Wolke geworden.




  Übrig bleibt nur die Erinnerung und Dein Bild, das ich in meinem Herzen trage.




  In Memoriam, Olivia




  Olivia (†), Hussein (†)




  Gestern ward ihr noch da, heute seid ihr fort




  Doch in den Herzen werdet ihr weiterleben




  




  Prolog




  Hamburg-Stellingen, April 2009




  Es beginnt mit Schutt, Staub und Tierstimmen.




  Besucher strömten an dem Holzzaun vorbei, achteten nicht auf den Krach, auf die Baustelle, auf die Leere, die sich hinter dem Zaun auftat, sondern unterhielten sich. Kinder tobten auf den Wegen, lachten oder weinten, faßten ihre Mütter oder Väter an den Händen und zogen sie voran zum nächsten Gehege.




  Andere Besucher blieben erstaunt stehen, suchten eine Erhöhung, um einen Blick über den Zaun zu werfen und konnten nicht fassen, was sie sahen. Wo ehemals das Eismeer gestanden hatte, war nun nichts außer Schutt und Geröll. Zwei Bagger schaufelten die Überreste des Geheges von einer Stelle zur anderen, später wurde der Schutt auf die Ladefläche eines LKWs geladen, der die Berge aus Beton und Steinen wegfuhr.




  An Seebären, Robben oder Pinguine, an vergangene Zeiten, als der Kaiser zu Besuch gewesen war, erinnerte nichts mehr. Dies alles war mit dem Abriß des Eismeers verschwunden und würde erst mit einem Neubau wiedererstehen.




  Und es beginnt mit der Suche nach der eigenen Geschichte, der eigenen Identität.




  Jede Familie hat eine Geschichte zu erzählen. Die eine mag spannender oder mysteriöser sein als die andere. Doch immer gibt sie Aufschluß über die Identität, die Herkunft. Aber was ist, wenn die Vorfahren unbekannt sind? Dann beginnt die mühsame Suche durch einen Wust aus Blättern. Wenn die Kirchenbücher, Urkunden und Auswanderungslisten nicht weiterhelfen, bleibt man mit der Suche stecken.




  Mitunter hilft einem der Zufall weiter. Dieser treibt manchmal seltsame Spielchen, die niemand nachvollziehen kann, aber einen durchaus weiterbringt. Und dieser Zufall spielt häufiger mit als man denkt.




  Es beginnt mit dem Abriß eines hundert Jahre alten Geheges.




  Die Arbeit ging gut voran. Der Abbruch der Konstruktion aus Beton, Mauersteinen und Eisenstangen war planmäßig verlaufen. Die äußere Betonschicht war ziemlich brüchig gewesen und an einigen Stellen bereits abgebröckelt, die darunter folgende Schicht aus Mauersteinen hatte den beiden Baggern an einigen Stellen Mühe gekostet, doch letztendlich hatten die Maschinen den Kampf über die Standhaftigkeit der Mauern gewonnen.




  Der durch den Abriß entstandene Schutt sollte auf LKWs verladen werden bis die gesamte Baustelle vom Unrat befreit war und man mit dem Ausheben des Bodens beginnen konnte.




  "So ein verfluchter Mist!", kam es aus dem Munde des Baggerfahrers. Erneut hatte sich die Baggerschaufel in einem losen Haufen Steine verkeilt und ließ sich weder nach vorne noch nach hinten bewegen. Es war nicht das erste Mal an diesem Tag, daß dies passierte. Murrend stieg der Baggerfahrer aus seiner Kabine und ging nach vorne, um die Schaufel vom Schutt zu befreien.




  Verärgert warf er einige größere Brocken beiseite, als er auf einmal etwas glitzern sah.




  Diese Eisenstangen zerstören noch die Schaufel, ging es dem Baggerfahrer durch den Kopf, fürchtete er doch, daß eine Eisenstange sich in den Freiräumen der Baggerschaufel verkeilt und verbogen hatte. Der Schaden wäre nicht erheblich gewesen, aber die verbogene Eisenstange zu entfernen, hätte zusätzliche Arbeit bedeutet.




  Er hatte die groben Schuttstücke von der Baggerschaufel entfernt und schob nun die kleineren Stücke mit der Hand beiseite, als er auf einmal einen Widerstand an seinen Fingern spürte. Er hielt inne, nahm die Hand zurück, das Gefühl, etwas schneide in sein Fleisch, ließ nach und er sah, was sich an seinen Fingern verhangen hatte. Es war dünnes, aber festes Seil.




  "Wer zum Teufel...?", schrie der Baggerfahrer, doch verstummte sofort, als er sah, woran das Seil befestigt war. Das Seil war um einen Krug gewickelt, der aus Ton zu bestehen schien. Zeichen waren in das Gefäß eingeritzt. Ein Mann, der nur seitlich dargestellt war, übergab einem anderen Mann, der eine seltsame Kopfbedeckung trug, einen Gegenstand, vielleicht eine Rolle. Doch viel interessanter war das angebliche Seil. Bei genauerem Hinsehen entpuppte es sich nämlich als etwas weitaus wertvolleres. Es handelte sich um eine Kette, die aus purem Gold zu bestehen schien.




  Hastig blickte sich der Baggerfahrer um, doch keiner der auf der Baustelle Anwesenden schien etwas bemerkt zu haben, sondern fuhren in ihrer Arbeit fort. Schnell nahm er den Krug, warf seine Jacke darüber und trug ihn in die Fahrerkabine des Baggers, wo er seine Tasche hatte, in die er eilig den Krug stopfte. Einzig der gesplitterte Rand des Gefäßes guckte noch aus der Tasche hervor.




  Wie er diesen unförmigen Gegenstand nur ungesehen nach Hause transportieren konnte? Seine Tasche war zu klein und seine Jacke konnte er nicht unauffällig über den sperrigen Gegenstand aus Ton legen, ohne daß jemand ihn darauf angesprochen hätte, wenn er die Baustelle verließ.




  Aber bis er Feierabend hatte, vergingen noch einige Stunden. Bis dahin würde ihm sicherlich eine Lösung einfallen.




  Zur gleichen Zeit, nur wenige Kilometer Luftlinie entfernt, öffnete eine junge Frau auf dem Dachboden ihres Hauses eine alte Holztruhe. Sie war auf der Suche nach Dokumenten ihrer Vorfahren.




  Ein braunes Tuch bedeckte den Inhalt. Andächtig zog die junge Frau das Tuch weg, sog den muffigen bekannten Geruch ein und starrte auf einen Stapel dünner blauer Hefte. Zwei Stapel lagen ordentlich nebeneinander gelegt in der Truhe.




  "Claire Justine. Pascal Justine", las sie auf den Etiketten der beiden zu oberst liegenden Hefte.




  "Geschwister oder Eheleute? Wer ward ihr?"




  Die Namen waren der jungen Frau bekannt, wer sie gewesen waren, konnte sie nicht sagen. Über die Familie ihres Vaters und ihres Großvaters war ihr kaum etwas bekannt. Ihr einziger Hinweis auf die Vorfahren ihres Großvaters war ein Ring, den sie von ihrem Bruder geschenkt bekommen hatte.




  Gedankenverloren strich sie über das Schmuckstück, das aus einem Udjatauge geformt war, die Pupille war mit einem blauen Stein gefüllt, der durch den Lichteinfluß golden glitzerte. Vorne endete der Ring in einem flachen Leopardenkopf. Je nach Laune der jungen Frau sah man entweder das Udjatauge oder den Leopardenkopf an ihrem Finger.




  Woher der Ring stammte, wußte sie nicht, ihr Bruder hatte ihr nur noch sagen können, daß dieser Ring der Schlüssel zu ihren Vorfahren sei. Sie sei nun die Hüterin der Ewigkeit, was auch immer Knut damit gemeint haben konnte. Bis jetzt hatte es sich ihr nicht erschlossen. Ihrem Bruder war es wichtig gewesen, daß sie den Ring bekam und niemand anderes.




  Dies war vor fünfeinhalb Jahren gewesen. Und nun, nach dem Tode ihres Großvaters, machte sie sich endlich auf die Suche nach ihren Vorfahren. Sie hätte schon viel früher beginnen sollen.




  Sie nahm ein Paar Baumwollhandschuhe von einem Regal und zog sich diese an, nahm anschließend eines der Hefte aus der Truhe und blätterte es durch.




  Die Seiten waren dicht mit altdeutscher Schrift beschrieben worden, nur Zeichnungen unterbrachen diesen Fluß aus Buchstaben. Auf einer Seite war eine Art Vase abgebildet, wo eine Figur einer anderen etwas übergab.




  1




  Nordsee, 1912




  Das Schiff schaukelte stark. Masut saß unter Deck und umklammerte einen mit Stoff verhüllten Gegenstand. Weiß war der Stoff einmal gewesen, nun hatte er sich durch die lange Reise gräulich verfärbt. Nie gab er den Gegenstand aus der Hand oder ließ ihn unbeobachtet liegen. Von den anderen wurde er wegen seines seltsamen Verhaltens ausgelacht, verspottet oder einfach nur schief angesehen.




  Ihn störte es nicht weiter, sollten die anderen ihn für verrückt halten, er würde seine Aufgabe erfüllen.




  Seine Familie war durch den Gegenstand, den er wie seinen Augapfel hütete, in ständiger Todesgefahr.




  Immer wieder waren Mitglieder seiner Familie bedroht und ermordet worden. Dies begann, als seine Vorfahren in den Besitz dieses Gegenstandes gelangten.




  Es war nach Ende der Regierungszeit Echnatons, des verfemten Pharaos, gewesen. Seine Vorfahren hatten zum königlichen Kreis in Achet Aton gehört. Erst als Leibdiener, später als Berater des Pharaos.




  Für jemanden, der seine wahre Herkunft verleugnen mußte und ausgab, aus dem niederen Stand der Fellachen zu stammen, einer Bevölkerungsschicht, die zu Zeiten der Pharaonen zu allerlei Frondiensten herangezogen wurden, war dies ein großes Privileg gewesen. Sein Vater hatte ihn auf die Schreibschule geschickt, wo man sein Talent und Geschick erkannt hatte. Und so war er an den Hof des Pharaos zurückgekehrt, den Ort, an dem seine Vorfahren gelebt und geherrscht hatten.




  Masuts Vorfahr hatte die Zeit des verfemten Pharaos miterlebt und nach dem Tode Echnatons und seiner nächsten Angehörigen seine Lebensgeschichte aufgeschrieben. Allerdings wurde er schon bald danach bedroht, ein Mordanschlag auf ihn verübt, dem er nur mit Glück entkommen konnte, sein Sohn getötet. Als er seine Lebensgeschichte am Hofe des verfemten Pharaos beendet hatte, traten Ereignisse ein, die ihn zwangen, Hals über Kopf aus Achet Aton zu fliehen. Die Rollen hatte er in ein Gefäß gesteckt und versiegelt, daß jeder denken sollte, es handle sich um einen Weinkrug. Doch ganz egal, wohin er ging, die Schergen des neuen Pharaos spürten ihn immer wieder auf, nirgendwo war er sicher. Als er eine neue Frau kennen lernte und mit ihr eine Familie gründete, fertigte er eine Abschrift der Rollen an und übergab sie seinen Verfolgern. Er hoffte, seine Verfolger würden von ihm ablassen und sein Leben und das seiner Familie verschonen.




  Von da an hatte er Ruhe und mußte nicht mehr um sein Leben fürchten, bis zu dem Tag, an dem er seinem ältesten Sohn einen Ring, eine Kette und die Originalrollen übergab. Wieder wurde er bedroht und verfolgt. Die lange Zeit der Ruhe und der Sicherheit war trügerisch gewesen und nun endgültig vorbei.




  Es begann von neuem. Doch er war des Kämpfens müde, wollte nicht mehr fliehen und sich nirgendwo sicher fühlen. Er ließ sich im Nildelta nieder und wartete auf seinen Tod, der ihn schneller ereilte, als er es vermutet hatte. Seine Nachfahren, die Vorfahren Masuts, gaben das Geheimnis der Rollen an ihren jeweils ältesten Sohn weiter, der die Rollen schützen und bewachen sollte. Viele gaben ihr Leben für die Rollen, selbst als das Pharaonenreich zusammenbrach und Ägypten römische Provinz wurde, war seine Familie nicht sicher. Die Rollen bestimmten maßgeblich das Leben seiner Vorfahren.




  Lange Zeit war nichts geschehen, doch als sein Vater und sein älterer Bruder kurz hintereinander starben, war Masut entschlossen, die Rollen außer Landes zu bringen, an einen Ort, wo niemand die Wahrheit erfahren könnte. Doch nicht nur von den Rollen ging eine Gefahr aus, sondern auch von der Kette, von der die Legende sagte, daß Nofretete, die Gemahlin des verfemten Pharaos, sie Masuts Vorfahren übergeben hätte. Die Kette durfte nicht getragen werden. Wer sie trug, war innerhalb weniger Tage oder Wochen tot.




  Über lange Zeit, war sich der junge Ägypter nicht im Klaren darüber, wie er die verfluchten Gegenstände außer Landes bringen sollte. Die Gelegenheit dazu ergab sich schon sehr bald. Als fremde Männer in sein Dorf kamen und von einem fernen Land sprachen, daß die Lebensweise seines Volkes kennen lernen wollte, bemühte er sich, in die Gruppe zu gelangen, um die Rollen, die das Leben seiner Familie bedrohten, für immer verschwinden zu lassen.




  Noch während er sich von seiner Familie verabschiedete und schließlich das Schiff bestieg, das ihn und seine Mitstreiter nach Deutschland bringen sollte, wußte er, daß er nie mehr wiederkehren würde.




  Völkerausstellungen nannte sich, wofür er sich gemeldet hatte. Einige Menschen eines Volkes kamen in einen Zoo, wo sie in einer möglichst naturgetreuen Umgebung den dortigen Menschen ihre Stammesleben näherbringen sollten. Oft waren diese Menschen nur Angaffungsobjekte der Besucher, die oft nicht die eigenen Landesgrenzen verließen, wenn sie überhaupt aus der Stadt oder dem Dorf rauskamen.




  Masut fürchtete sich vor der großen Reise. Seine Familie hatte er zurückgelassen und machte sich nun allein auf eine Fahrt ins Unbekannte. Andererseits war er unglaublich erleichtert darüber, daß niemand ihn zu verfolgen schien. Es mußte ihm gelungen sein, die Verfolger abzuschütteln. Wahrscheinlich vermuteten sie die Gegenstände noch bei seiner Familie.




  Seine Reisegefährten mieden ihn, wenn sie ihn nicht gerade verspotteten. Sie hatten ihn nicht dabei haben wollen, da er ihnen nur Unglück brächte. Das Schicksal seiner Familie war ihnen allen bekannt, schließlich kam es nicht häufig vor, daß jemand ermordet wurde. Daß dies in einer Familie der Normalfall war, konnte nichts Gutes bedeuten. Sie mußten den Gott der Wüste, Seth, erzürnt haben. Auch wenn das Christentum und der Islam den heidnischen Götterglauben abgelöst hatten, glaubte man dennoch, daß Seth, der Gott des Bösen, sich gegen die Familie gewandt hatte. Aus diesem Grund hatte der Urururgroßvater Masuts den Rollen die Bezeichnung Die Rollen des Seth gegeben.




  Das Amulett des Todes hatte Masut an den Henkel des Kruges befestigt. Er traute sich nicht, die Kette mit den Rollen zusammenzubringen, obwohl er nicht daran glaubte, daß unglückbringende Gegenstände zusammen noch größeres Unglück brächten.




  Wasser drang ein und ließ Masut aus seinen Gedanken aufschrecken. Sollte er hier sterben? Während eines Sturms mit dem Schiff untergehen? War seine Stunde bereits gekommen? Sollte er die Rollen über Bord werfen und hoffen, daß der Tonkrug untergehen würde?




  "Hast du nicht verstanden?" Ein Mann faßte ihn grob am Arm. "Wasser schöpfen! Verstanden?" Der Mann mit Vollbart und der knurrigen Stimme drückte ihm eine Schüssel in die Hand und schubste ihn, daß Masut beinahe hinfiel und sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte. "Schöpfen!", schrie der Mann ihn an und wies auf die Wasserlachen am Boden. Masut nickte und machte sich an die Arbeit.




  Er verstand die Sprache der Weißen ein wenig. Nachdem er aufs Schiff gekommen war, hatte er sich mit einem kleinen Jungen, einige Jahre jünger als er, angefreundet, der auf dem Schiff arbeitete und von den Matrosen schlecht behandelt wurde. Dankbar für sein freundliches Auftreten, brachte der Junge ihm die deutsche Sprache bei, im Gegenzug versuchte Masut dem Jungen, der auf den Namen Johann hörte, ein wenig das Arabische beizubringen. Masut war ein gelehriger Schüler und ihm fiel es leicht, die Sprache zu erlernen, nur einige Laute, die Johann als Umlaute bezeichnete, machten ihm Schwierigkeiten. Lange blieb nicht verborgen, daß Masut Deutsch verstand, so daß er als Übersetzer für seine Landsleute fungieren sollte. Die waren von der Idee nicht sehr begeistert und reagierten mit Ablehnung, doch ihnen blieb keine andere Wahl als den Bestimmungen der weißen Männer zu folgen. Diese Entscheidung verbesserte Masuts Rang innerhalb seiner Landsleute keineswegs. Stattdessen wurde er nur noch mehr gemieden, doch ihn störte es nicht. Sollten sie ihn nur in Ruhe lassen, dann würden sie sich auch nicht für den Inhalt des Gegenstandes interessieren, den er immer bei sich trug.




  Wieder schien Licht durch die Öffnung der Luke. Als Masut hochsah, entdeckte er einen Kopf mit blondem Haar.




  "Morgen oder übermorgen sind wir da". Johann stieg die Leiter herunter, sein Gesicht wirkte traurig, das konnte Masut trotz des dämmrigen Lichts erkennen. "Dann sehen wir uns nie wieder".




  Traurig umarmte Johann den jungen Ägypter. Dieser tätschelte ihm hilflos den Kopf, wußte nicht, wie er seinen Freund aufheitern sollte. Nie hatte er sich während der Überfahrt Gedanken gemacht, daß der Junge in ihm einen Freund sah, den er durch das Ende der Überfahrt nun verlor. Johann hatte seine Eltern verloren, als er sieben war und zu einer Tante gekommen, die ihn schnellstens wieder loswerden sollte. Mit zehn Jahren hatte sie ihn an den Kapitän dieses Schiffes verkauft, wo er seitdem jeden Tag bis zur Erschöpfung arbeitete und der Spielball der Matrosen war. Es mußte ein furchtbares Leben sein.




  Obwohl Masut nur wenig mitbekommen hatte, war ihm nicht entgangen, daß Johann nicht glücklich mit seinem Leben war.




  "Komm mit", kam es aus Masuts Mund, bevor er über die Worte nachdenken konnte. Johanns Augen wurden groß und größer vor Verwunderung, dann lächelte er.




  "Meinst du wirklich? Ich soll euch begleiten?" Sein Lachen verschwand so schnell, wie es auf sein Gesicht gekommen war, dann wandte er sich traurig ab. "Es geht nicht. Ich sehe völlig anders aus."




  Der Ägypter legte seinem Freund mitfühlend eine Hand auf die Schulter. Er mußte seinem Freund helfen, wenn er ihn nicht enttäuschen wollte. Er spürte die Traurigkeit, die sein Gegenüber erfaßt hatte. Wie sollte er ihm helfen? Er trat einen Schritt zurück und betrachtete Johann. Der Junge war von schmaler Statur, hatte strohblonde Haare und eine helle Haut. Ein schwarzer Strich ging über sein Gesicht. Mit dieser blassen Haut würde Johann nie mit ihnen kommen können. Doch so schnell gab Masut nicht auf. Wenn sein Freund mit ihm kommen wollte, sollte es nicht an seinem Aussehen scheitern. Noch einmal betrachtete er Johann. Die Farbe seiner Haut mußte dunkler werden, daran bestand kein Zweifel. Der dunkle Strich, der Johanns Gesicht durchzog, fiel ihm ins Auge. Er strich über den dunklen Fleck und sah sich seinen Finger an. Dunkler Staub haftete an diesem, den er nun verrieb bis er verschwunden war.




  "Was ist das?", fragte er, da er keine Vorstellung davon hatte, wie Johann unauffällig das Schiff verlassen konnte. Der dunkle Fleck hatte aber eine Gedanken in seinem Kopf ausgelöst, der langsam zu einer Idee heranreifte.




  "Kohlenstaub. Ich mußte Kohle schippen, damit der Kapitän es warm hat in seiner Kajüte. Ihr natürlich auch. Warum fragst du?"




  "Mir ist eine Idee gekommen. Du wirst mit mir das Schiff verlassen, wie ich gesagt habe".




  "Und wie? Sag's mir!"




  Johann hatte den Arm seines Freundes ergriffen und drückte und zog ihn ungeduldig, das Masut schmerzhaft das Gesicht verzog. Er nahm es dem Blondschopf nicht übel. Er wußte, welche Erleichterung es für Johann sein würde, endlich das Schiff verlassen zu können.




  "Du wirst dich einreiben - mit Kohle."




  Ungläubig starrte Johann ihn an. Wie sollte das gehen? Kohle hielt nicht ewig auf der Haut. Es müßte immer erneuert werden. Und was sollte geschehen, wenn die Gruppe wieder in die Heimat reisen würde?




  Er konnte doch nicht mit nach Ägypten. Dort gehörte er nicht hin, aber auf dieses Schiff gehörte er noch weniger.




  "Wie soll das gehen? Wenn ich euch begleiten soll, muß ich mich immer wieder mit Kohle einreiben. Wie willst du diese Kohle mitnehmen, ohne daß es auffällt? Wie falle ich nicht auf? Die anderen werden doch merken, daß ich nicht zu euch gehöre. Das ist absolut unmöglich. Es geht nicht."




  Masut mußte lachen. Johann machte sich viel zu viele Gedanken. Er hatte nicht alles verstanden, was sein Freund ihm gesagt hatte, aber all diese Sorgen brauchte er sich nicht zu machen. Er sollte die Dinge auf sich zukommen lassen, dann würde man sehen. Entdeckt würde Johann sicherlich, aber er war erst einmal von dem Schiff runter, wo er sich nicht wohl fühlte.




  "Warte ab. Die Zeit wird es zeigen. Dein Schicksal wird dich führen."




  "Schicksal?" Johann war sprachlos. An so etwas wie Schicksal glaubte er nicht. Seit dem Tod seiner Eltern war all das Unglück über ihn hereingebrochen, wie er es sich in seinem noch jungen Leben nicht hatte vorstellen können. Doch was sollte er erwarten? Schlimmer als sein bisheriges Leben konnte es nicht werden.




  "Schicksal, genau. Es hat gewollt, daß wir uns treffen. Es wird dafür sorgen, daß du mit mir kommst."




  Masut spürte, daß Johann nicht ganz überzeugt war. Die Idee schien ihm zu gefallen, doch er wußte nicht, was ihn erwartete, was aus ihm würde, wenn diese Völkerschau vorüber war. Dies wußte Masut selbst nicht, dennoch wollte er Johann nicht entmutigen. "Du wirst sehen, es wird alles gut werden."




  Johanns Augen begannen zu leuchten. Endlich war der Augenblick gekommen, wo er dieses Schiff verlassen konnte. Seitdem im April die Titanic, die als das modernste Schiff ihrer Zeit galt, mit einem Eisberg kollidiert und gesunken war, obwohl sie als unsinkbar galt, hatte Johann bei jeder Fahrt Angst, daß etwas passieren könnte. Was ihn noch erwarten würde, darüber machte er sich keine Gedanken. Er war beseelt von dem Gedanken mit seinem neuen Freund gemeinsam das Schiff zu verlassen.




  "Dann hole ich die Kohle. Um diese Zeit haben alle mit sich zu tun, und das Vorratslager wird erst am Ende der Reise überprüft. Es wird niemandem auffallen, daß ein paar Stücke fehlen."




  Schnell rannte er zur Luke, sah sich noch einmal kurz um und verschwand in einem hellen Loch.




  Masut blieb allein zurück, ganz allein war er nicht, seine Dorfnachbarn befanden sich am Ende des Raums und unterhielten sich angeregt. Als er sich mit Johann unterhalten hatte, war er von den anderen argwöhnisch beäugt worden. Glücklicherweise hatten sie nicht verstanden, worüber sie sich unterhalten hatten. Dazu hätten sie der Sprache mächtig sein müssen und das waren sie nicht. Verstanden allenfalls einige Wörter, doch einem Gespräch konnten sie nicht folgen. Aber es würde schwierig werden, Johann als einen der ihren auszugeben. Sie würden ihn nicht akzeptieren, ihn eventuell sogar auszuliefern. Dies mußte er verhindern und dazu würde ihm der Unheilsbringer in seiner Hand helfen.
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  Hamburg-Barmbek, April 2009




  Der Krug hatte den Transport in seine Wohnung heil überstanden und stand nun auf seinem Küchentisch. Er war aus Ton und schien alt zu sein. Die Schriftzeichen hatte er früher einmal irgendwo gesehen. Im Fernsehen, als er durch die Programme gezappt hatte. Die Griechen oder Ägypter - irgendein altes Volk halt - hatten diese Schrift benutzt. Eine Ahnung hatte er davon nicht. Geschichte war ihm immer fremd gewesen, wie die ganze Schule, durch die er sich gequält hatte. Dabei war er nicht dumm gewesen, er war nur einfach nicht mit dem Unterrichtsstil der Lehrer zurechtgekommen.




  In seinem Leben hatte er nie viel Glück gehabt und manchen Schicksalsschlag erlitten. Doch er hatte sich nie unterkriegen lassen. Nun, nach etlichen Jahren des Niedergangs, schien ihm das Glück hold zu sein. Dieser Krug war alt, schien nicht wertvoll zu sein. Doch die Kette war aus purem Gold. Bei dem jetzigen Goldpreis würde er ein hübsches Sümmchen dafür bekommen. Möglicherweise waren auch die kleinen Perlen etwas wert. Er konnte die Kette im Internet anbieten, doch vorher würde er sie schätzen lassen. Wenn er an die Adresse eines verrückten Kunst-Sammlers kommen könnte, würde er womöglich ein kleines Vermögen für dieses Goldkettchen bekommen.




  Es stellte sich nur die Frage, wo er diese Gegenstände verstecken sollte. Vor allem dieser sperrige Krug stellte ihn vor ein Problem. Er würde noch den passenden Ort dafür finden. Als erstes würde er erst einmal die Kette schätzen lassen, dann würde er weitersehen.




  Bereits am nächsten Tag machte er sich nach der Arbeit auf den Weg zu einem Juwelier. Dieser sah sich die Kette an.




  "Ein schönes Stück. Woher haben Sie die Kette, wenn ich fragen darf?"




  Für solch eine Frage hatte er sich eine Geschichte ausgedacht, die plausibel schien und keine weiteren Fragen aufwarf. Denn mit so einer Frage mußte er rechnen. Diebesgut wurde überall angeboten und gerade bei diesem Stück mußte man annehmen, daß es sich um Diebesgut handelte. Ein altes Erbstück sollte es sein, gefertigt zu einer Zeit, als das alte Ägypten eine Renaissance unter der Bevölkerung erlebte. Er mochte keine Ahnung von Geschichte haben, aber er wußte, wo er sich informieren mußte, um das nötige Wissen zu erhalten. In Zeiten des Internets war alles möglich.




  "Geerbt, das Stück befindet sich seit langer Zeit in Familienbesitz."




  Der Juwelier hielt kurz inne, ließ sich aber nichts anmerken. "Aha", sagte er nur. Es klang mißtrauisch.




  Die Kette war weitaus älter, als der Kunde vorgab. Diesen Stil hatte er noch nie gesehen. Jemand, der ein Könner seines Faches war, hatte diese Kette gefertigt. Doch diese Kunstfertigkeit besaß selbst heute niemand mehr. Die Schriftzeichen, so klein sie waren, das Bild auf dem Goldplättchen, das alles war von jemandem gefertigt worden, der Erfahrung hatte, die Kunst beherrschte naturgetreue Darstellungen der alten Ägypter zu fertigen.




  Der Juwelier wurde das Gefühl nicht los, daß die Kette so alt war wie das alte Ägypten selbst. Doch dafür brauchte er ein Foto, um es einem Experten zeigen zu können. Vielleicht würde er das Geschäft seines Lebens machen, wenn es sich nicht um Diebesgut handelte. Er musterte den Mann, der vor dem Verkaufstresen stand und durch den Raum blickte. Vom äußeren Erscheinungsbild deutete nichts darauf hin, daß es sich bei dem Mann um einen Einbrecher handelte. Doch wie sah ein Einbrecher heutzutage aus? Von jedem harmlosen Bürger war er nicht zu unterscheiden. Möglicherweise stimmte die Geschichte, die der Mann zum Besten gab und es war ein altes Familienerbstück. Doch dessen konnte er sich nicht sicher sein, weshalb er mißtrauisch blieb. Vor allem brauchte er Bilder.




  "Ich muß mit Ihrer Kette kurz nach hinten, um zu überprüfen, um welche Goldlegierung es sich handelt.




  Wenn Sie mich bitte entschuldigen. Ich komme gleich zurück."




  Der Mann sah ihn an, wirkte unschlüssig, ob er die Kette nicht einfach wieder mitnehmen sollte. Dann entspannte sich das Gesicht seines Gegenübers.




  "Gut, tun Sie, was Sie tun müssen. Ich werde warten."




  Unbehaglich fühlte er sich, als der Juwelier in seine hinteren Räume ging. Was machte der jetzt? Wie wollte er in der Schnelle die Goldlegierung herausfinden? Würde er dafür die Kette beschädigen, etwas ein kleines Stück abkratzen? Er hätte dem nicht zustimmen sollen, sondern hätte lieber die Kette an sich nehmen und den Laden verlassen sollen. Der Juwelier wollte ihn an der Nase herumführen, doch das würde er sich nicht gefallen lassen. Um keinen Verdacht aufkommen zu lassen, würde er die Kette noch schätzen lassen und dann gehen.




  Minuten vergingen, die ihm wie Stunden, eine Ewigkeit vorkamen. Das Warten war unerträglich. Die Ungewißheit, was der Juwelier da machte, ließ ihn schier wahnsinnig werden.




  Mit steinerner Miene, die nichts aussagte, kam der Juwelier aus dem Hinterzimmer, die Goldkette auf einem Tablett.




  "Es handelt sich hierbei leider nicht um Gold, sondern um Elektrum, wie ich festgestellt habe. Das ist eine natürliche Legierung aus drei Teilen Gold und einem Teil Silber. Was anderes kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ziemlich ungewöhnlich die Legierung, auch das Design. Eine erstaunliche Arbeit."




  Zart strich der Juwelier über die herausgearbeiteten Figuren. Die Fotos waren schnell gemacht und im Internet hatte er herausgefunden, das in den Goldvorkommen auf ägyptischen Boden immer geringe Silberanteile vorhanden waren. Um die genaue Reinheit des Elektrums zu bestimmen, brauchte er die Kette. Ohne sie konnte er keine Tests machen.




  Gierig starrte sein Gegenüber auf die Kette, konnte sich schließlich zusammenreißen und blickte ihn regelrecht uninteressiert an.




  "Mit wie viel kann ich rechnen?"




  "Ja, Moment bitte, da muß ich erst einmal rechnen."




  Der Juwelier holte aus einer Schublade eine Waage, die an eine der neumodischen Küchenwaagen erinnerte, legte die Kette auf die glatte Edelstahlfläche, notierte sich das Gewicht und rechnete den Betrag aus, den es voraussichtlich bei einem Goldverkauf für die Kette geben würde. Er kam auf knapp über zweihundertfünfzig Euro. Doch diesen Preis würde er für diese Kette niemals bieten. Sein Kunde war nicht des Preises kundig. Also würde er ein gutes Geschäft machen, wenn der Mann ihm die Kette verkaufen würde.




  "Etwa 200€, genau 197,83€."




  Enttäuschung machte sich auf dem Gesicht des Baggerfahrers breit. Er hatte sich mehr erhofft, nicht diese läppischen 200€.




  "Vielleicht versuchen Sie es mal an anderer Stelle, bei einem Sammler für altägyptische Kunst vielleicht.




  Möglicherweise wird der Ihnen mehr zahlen. Ich kann mich natürlich auch für Sie umhören. Wenn Sie die Kette hier lassen..."




  "Nein, ich werde sie wieder mitnehmen. Wollte nur mal wissen, was die Kette so wert ist."




  Er nahm die Kette, steckte sie in eine Papiertüte und dann in seine Hemdtasche. Bevor der Juwelier etwas einwenden konnte, war er gegangen. Ärgerlich sah dieser ihm hinterher. Er hatte es falsch begonnen und das Mißtrauen des Kunden unterschätzt. Nun blieben ihm nur noch die Fotos. Vielleicht ließ sich so in Erfahrung bringen, was es mit dieser Kette auf sich hatte. Daß die Kette kein Erbstück war, wie der Mann es ihm geschildert hatte, lag auf der Hand, dafür paßte sie von der Art der Herstellung und des Motivs, in kein Zeitalter. Auf welchen Pfaden auch immer sie in den Besitz des Mannes gekommen war, sie stammte eindeutig aus dem alten Ägypten.




  Er hatte den Gang zum Juwelier schon bereut, als er das Juweliergeschäft betreten hatte. Wenn es ihm doch nur nicht ums Geld gegangen wäre. Aber er mußte wissen, wie viel diese Kette wert war, bevor er sie verschacherte. Dies war ihm nun bekannt, doch war er enttäuscht über den geringen Preis. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, daß der Juwelier ihn übers Ohr hatte hauen wollen.




  Er würde abwarten und dann sein Glück erneut versuchen. In ein paar Tagen wäre über die Sache Gras gewachsen. So lange konnte er warten.
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  Er hatte Recht behalten, der Juwelier hatte ein falsches Spiel mit ihm spielen wollen. Die Kette war weit mehr wert, als dieser ihm gesagt hatte. Ein kleines Vermögen, das sich gut anlegen ließe, wenn er das Schmuckstück an den Meistbietenden verkaufte. Ob es sich nun um Elektrum oder reines Gold handelte, war völlig unerheblich. Die Kette war alt, sehr alt. Damit ließe sich Geld machen.




  Doch warum war er angelogen worden? Warum hatte der Juwelier versucht ihn übers Ohr zu hauen?




  Wollte dieser ihn über den Tisch ziehen, um selbst das Geschäft seines Lebens zu machen? Möglich wäre es und je länger er darüber nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt, das dem so war.




  Warum hatte der Juwelier ihn betrügen wollen? Die Kette bestand nur aus dieser Gold-Silber-Mischung, Elektrum genannt, und diesen platten Steinen, die nicht viel Wert zu sein schienen. Weder ein Diamant noch ein Rubin waren in das Amulett eingefaßt und doch schien sie für den Juwelier so wertvoll, daß er sie gleich hatte behalten wollen. Dabei mußte er doch solche Schmuckstücke zuhauf angeboten bekommen. Nicht dem Aussehen nach, sondern nach dem Goldgehalt. Seit dem Anstieg des Goldpreises wurden viele Erbstücke verkauft, sogar Zahngold. Was war nur das Besondere an dieser Kette? Waren es die ägyptischen Hieroglyphen? Die kunstvolle Verarbeitung der Kette? Oder das Elektrum anstelle von Gold verarbeitet worden war? Er würde es nie erfahren, außer er suchte den Juwelier noch einmal auf.




  Ein Vorhaben, das er sicherlich nicht tun würde. Dafür war der Juwelier ihm zu suspekt gewesen. Schon als er ihn aufgesucht hatte, um die Kette schätzen zu lassen, hatte dieser das Schmuckstück behalten wollen. Was er auch immer damit bezweckte, ihm war es verdächtig vorgekommen und gegangen.




  Jetzt saß er wieder in seiner Küche, die Kette auf dem Tisch, der Tonkrug stand daneben. Was sollte er nur mit den beiden Gegenständen anfangen? Sie jemandem öffentlich anzubieten schien unmöglich, ihm würden bei einer Übergabe Fragen gestellt werden. Zu viele Fragen, unangenehme Fragen. Fragen, die er nicht beantworten wollte. Wer würde ihm glauben, daß er es gefunden hatte? Wenn bekannt wurde, wo er die Gegenstände gefunden hatte, würde es ihn garantiert den Job kosten und den brauchte er.




  Ein fanatischer Sammler, das wäre, was er brauchte. Jemand, der nicht viele Fragen stellte, sondern stattdessen sein Scheckbuch zückte. So jemanden müßte er finden. Vielleicht stellte er die Kette erst einmal ins Internet. Den Tonkrug würde er dann auch noch loswerden. Vielleicht sollte er diesen als Zugabe mit anbieten.




  Sein Blick fiel auf den Tonkrug, der nicht schwer schien und doch schwerer war, als er vermutet hatte.




  Ihm stellte sich abermals die Frage: Was war eigentlich in dem Krug? Der Klang war dumpf, wenn man ihn anschlug. Was mochte da drin sein? Zu hören war nichts, wenn er den Tonkrug schüttelte. Und doch war der Krug mit irgend etwas gefüllt. Befand sich Stoff im Tonkrug oder Sand, der in einen Sack eingenäht worden war? Es würde das hohe Gewicht erklären. Er wußte es nicht. Sah nur diesen Krug, aber nicht seinen Inhalt. Vielleicht enthielt er Gold. Seine Augen begannen zu leuchten. Mehrere schwere Goldbarren und er hätte ausgesorgt. Aber bevor der Gedanke sich in seinem Kopf festgesetzt hatte, resignierte er. Die Öffnung war für einen Goldbarren viel zu schmal. Das kostbare Edelmetall befand sich nicht darin und Schmuck sicherlich auch nicht. Wahrscheinlich war es wirklich nur Sand. Doch dann wäre der Krug sicherlich schwerer. Nein, im Inneren mußte sich etwas anderes befinden.




  Er sah sich die Öffnung des Kruges an, die mit einer Wachsschicht verschlossen war. Die Schicht war dünn, sah zerbrechlich aus, doch wenn er auf das Wachs drückte, um es zu zerbrechen, hielt es stand.




  Bei genauerem Betrachten mußte sich unter dem sichtbaren Wachs noch eine andere Schicht befinden, die dafür sorgte, daß das Wachs jeglichem Druck standhielt.




  Um an den Inhalt zu gelangen, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als die Unbekannte Schicht zu zerstören, oder, wenn ihm nichts anderes einfiel, den Tonkrug in tausend Scherben zu schmeißen. Doch es tat ihm um das Motiv leid, daß er dafür zerstören würde. Nicht, daß es ihm etwas bedeuten würde, aber vielleicht gefiel es jemandem. Daraus ließe sich garantiert Kapital schlagen.




  Geld - immer dachte er nur an das verdammte Geld. Immer wollte man das haben, was einem fehlte, wo man der Meinung war, daß man nicht genug davon hätte. Und wo konnte man das meiste Geld verdienen? Internetversteigerungen brachten nicht viel ein, wie er aus eigener Erfahrung wußte. Doch irgendwo im weltumspannten Netz der Computernutzer gab es ein paar Foren, wo solche Dinge, die er gefunden hatte, für teures Geld verkauft werden. Solch ein Forum mußte er nur finden. Oder sollte er es doch einem Museum anbieten? Sein schlechtes Gewissen plagte ihn wieder. In einer musealen Sammlung würden sich die Gegenstände gut machen, doch wie sollte er erklären, wie er in den Besitz der Kette und des Kruges gekommen war? Für einen Dieb würde man ihn halten, ihn bestrafen und verurteilen. Ins Gefängnis würde er wandern, weil er einen Diebstahl begangen hatte. Dabei hatte er seinen Fund nur nicht gemeldet, sondern mit nach Hause genommen. Das war auch strafbar, aber noch lange kein Diebstahl. Er war kein Dieb, sondern wollte auch einmal ein Stück vom Glück abhaben. Einem Museum würde er seinen Fund nicht übergeben. Er wollte sein Leben in Freiheit verbringen.
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  Hamburg-Hafen, 1912




  Das Schiff hatte im Hafen der Segelschiffe angelegt und war mit gekonnten Griffen vertäut worden.




  Gleich darauf waren Masut und seine Begleiter mit harschen Worten aufgefordert worden sich bereit zu machen, das Schiff zu verlassen.




  Johann stand neben Masut, sein Gesicht, seine Hände und seine Beine waren mit nassem Kohlenstaub eingerieben worden. Seine blonden Haare waren unter einem Tuch verborgen, sie hatten sich nicht färben lassen können. Auf den ersten Blick wirkte er wie einer von ihnen. Wie ein Ägypter. Dennoch hielt sich Johann nahe bei Masut auf, der ihn in die Mitte der Gruppe schob, damit er unauffällig in der Masse verschwand. Zuvor hatte er ihm eingebläut, niemanden direkt anzusehen, damit seine blauen Augen nicht auffielen.




  Die Luke wurde geöffnet und grelles Licht drang in den Laderaum. Die Ägypter schlossen die Augen und öffneten sie nur langsam.




  "Raus mit euch!", forderte eine Stimme die Gruppe auf.




  Einen Fuß vor den anderen setzend stiegen die Ägypter die Stufen hinauf bis sie sich auf dem Deck des Segelschiffes befanden.




  Masut hatte die Person wiedererkannt, der ihn und die anderen angeworben hatte. Er schien ein freundlicher Mann zu sein. Als er in ihr Dorf gekommen war, hatte er niemanden gezwungen mitzukommen. Ausführlich hatte er geschildert, was einen in der fernen Welt erwarten würde.




  Nie wurde jemand gedrängt, daß er bei diesem Unternehmen, das einem Abenteuer glich, mitmachen sollte. Doch es waren auch Ablehnungen ausgesprochen worden, vor allem gegen die, die nur das Geld im Kopf gehabt hatten. Natürlich hatte es verlockend geklungen, auf dieser Reise auch etwas zu verdienen. Doch war es das Geld wirklich wert, vor allem bei den Risiken, die diese Reise barg? Für Masut hatte es keine Sekunde des Zögerns gegeben. Zuhause konnte er auch sterben, der Fluch, der auf seiner Familie lastete, würde ihn eines Tages genauso treffen, wie seinen Bruder, seinen Vater und seine Vorfahren. Wenn er in der Fremde starb, sollte es so sein, aber er hätte die Gegenstände des Unglücks außer Landes, fern von seiner Familie, gebracht.




  "Wir werden sie nach Stellingen bringen. Der Arzt ist verhindert, um sie sich noch zuvor anzusehen", sagte der Mann, der soeben das Schiff betreten hatte und auf den Anwerber zugegangen war.




  "Gut, hoffen wir, daß alle gesund sind." Anzeichen dafür hatte es auf der Reise keine gegeben, allerdings mußte das noch lange nichts heißen. Nach der ärztlichen Untersuchung würden sie mehr wissen. Aber er hatte ein gutes Gefühl. Bereits vor der Abreise waren alle Teilnehmer untersucht und gegen Pocken geimpft worden.




  Der eben eingetroffene machte ein Zeichen und die Gruppe Ägypter wurde vom Schiff auf mehrere Lastenwagen getrieben.




  "Wie viele sind es?"




  Der Anwerber holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Jacke. Es war dicht beschrieben, doch am Ende waren einige Ziffern unterstrichen.




  "59 Männer, 13 Frauen und 18 Kinder. Nicht zu vergessen die acht Derwische."




  "Daraus läßt sich etwas machen. Bei den zwei Eskimos sind die Besucher doch recht enttäuscht gewesen. Die Anzeigen in den Zeitungen hatten mehr versprochen als eigentlich geboten wurde."




  "Ja, so was kann vorkommen. Nicht jeder will sich ins Ungewisse aufmachen, da kann man so sehr zureden wie man möchte, doch man kann niemanden zwingen mitzukommen."




  "Würde auch nur Ärger bringen. Aber mal sehen, wie sie sich machen werden. Falls sie sich für die ihnen aufgetragene Arbeit zu schade sein sollten, werden sie schon sehen, daß hier kein Müßiggang herrscht."




  "So ein paar Backpfeifen und Boxhiebe haben noch nie jemandem geschadet. Gerade solchen muß man klarmachen, daß sie zu arbeiten haben."




  "Ganz recht, so sieht es auch der alte Hagenbeck."




  Die beiden Männer verabschiedeten sich vom Kapitän und verließen das Schiff. Der Kapitän sah ihnen kurz hinterher. Als die Gruppe Ägypter sich in Zweierreihen formiert hatte und der Zug sich schließlich in Bewegung setzte, wendete er sich ab.




  "Habt ihr Johann gesehen?", wollte er von zwei Matrosen wissen.




  "Den Zwerg? Nee, seit gestern nich'", sagte einer der beiden im breitesten hamburgisch.




  "Dann sucht ihn. Ich habe mit ihm zu reden."




  "Was hat er denn ausgefressen?", wollte der andere wissen.




  "Nichts. Holt ihn mir einfach her."




  Mit ungutem Gefühl ging der Kapitän in seine Kajüte. Viel zu lange hatte er seinen Schiffjungen vernachlässigt, ihn von den Matrosen demütigen lassen. War nicht eingeschritten, wenn er Arbeiten erledigen sollte, für die er in seinem Alter noch gar nicht die Kraft besaß. Von Anfang an war ihm aufgefallen, daß dem Jungen die Arbeit nicht gefiel, dennoch hatte er begierig alles aufgesogen, was er erfahren konnte.




  Die Entscheidung, die er sich überlegt hatte, war gut durchdacht. Der Kapitän wollte Johann wieder zur Schule schicken, dann vielleicht auf die höhere Handelsschule. Möglicherweise würde er ihn adoptieren.




  Johannes Eltern waren tot und die Tante hatte ihn wie ein Stück Vieh verkauft.




  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen. Jemand hatte an seine Kajüten Tür geklopft und war eingetreten.




  "Der Junge is weg! Wir haben alles abgesucht. Er is verschwunden."




  "Danke, kannst gehen", sagte der Kapitän matt. Resigniert starrte er auf den Michel, die Kirche St. Michaelis, das Wahrzeichen Hamburgs, das nach einem Brand wieder aufgebaut worden war und in wenigen Monaten feierlich wiedereröffnet werden sollte. Er hatte zu lange gezögert, hätte Johann schon früher in seine Pläne einweihen müssen. Nun war es zu spät. Er wußte, Johann würde er nie wiedersehen.
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  Stellingen




  Stundenlang war die Karawane aus Männern, Frauen und Kindern durch die Stadt kutschiert wurden. Ihr Weg führte unter anderem in die Großen Bleichen. Diese Straße war nicht grundlos gewählt worden, denn dort befand sich der Redaktionssitz des "Hamburger Fremdenblattes". Mit eigenen Augen konnten sich Menschen wie Journalisten ein Bild von den ägyptischen Beduinen machen. Ihre Neugier würde entfacht werden und ein Besuch im Stellinger Tierpark geplant werden. Genau das, was sich der Direktor vorgestellt hatte.




  Endlich war die Gruppe Beduinen an ihrem Zielpunkt angelangt. Masut fühlte sich erschöpft, ihm war schwindlig und er hatte Probleme, sich auf den Füßen zu halten. Zudem fror er, obwohl die Sonne vom Himmel schien. Johann hatte ihm von dem relativ gemäßigten Wetter erzählt. Doch daß es so schlimm sei, hätte er nicht gedacht. Bibbernd stand er mit den anderen auf dem großen Platz und harrte der Dinge.




  Niemand wußte, was nun geschehen würde. Johann hatte ihm gesagt, daß ein Arzt sie untersuchen wolle, ob sie gesund seien. Masuts kleiner Freund fürchtete sich davor untersucht zu werden. Der Arzt würde sofort erkennen, daß er kein Ägypter sei, sondern sich nur verkleidet hatte. Johanns Angst war berechtigt, daß wußte Masut, doch was sollte er tun, damit Johanns Tarnung nicht auffiel?




  "Versteck dich."




  Johann sah sich die Umgebung an. Sie standen in der Mitte des Platzes. Schützendes Buschwerk oder ein Gebäude waren zu weit weg, als das er unerkannt sich verstecken konnte.




  "Das geht nicht. Man wird mich entdecken."




  Verzweifelt sah der kleine blonde Junge mit dem geschwärzten Gesicht ihn an. Nun lag es an Masut, seinem Freund zu helfen. Doch was sollte er tun? Einen Streit anfangen? Das würde nicht nur die Abneigung der anderen gegen ihn steigern, sondern auch das Mißtrauen der Deutschen wecken.




  Schlimmstenfalls würden sie ihn wieder nach Hause schicken.




  Bevor er weiter über eine Lösung nachdenken konnte, wurde ihm schwarz vor Augen. Alle Kraft wich aus seinen Beinen, er sank auf die Knie und fiel mit dem Gesicht in den Sand. Kurz bevor ihm die Sinne schwanden, merkte er, wie ihm jemand den Krug aus dem Arm nahm. Er wollte sich aufbäumen, die Person festhalten, die ihm das Gefäß nahm. Doch er hatte keine Kraft und versank in einer tiefen Dunkelheit.




  "Unserem jungen Freund scheint die Fahrt nicht bekommen zu sein. Sein Kreislauf ist abgesunken. Die Blässe ist trotz seiner dunkleren Hautfarbe zu sehen. Wahrscheinlich wird er zu wenig getrunken haben und ist wegen des Flüssigkeitsmangels ohnmächtig geworden."




  "Also hat er keine ernsthafte Krankheit, Doktor?" Der Mann wirkte erleichtert, blieb aber weiterhin skeptisch. "Wenn Sie sich täuschen und der Junge eine ansteckende Krankheit hat, wird das für uns alle, besonders für den Tierpark und die Völkerschauen, schwere Konsequenzen haben. Denken Sie nur an die Völkerschau, wo alle Mitglieder an den Pocken verstarben. Das war höchst ärgerlich für uns."




  Der Arzt mußte seine aufsteigende Wut unterdrücken. Wie konnte seine Diagnose von einem Laien angezweifelt werden?




  "Deshalb werden die Probanden seitdem auch bei ihrer Abreise gegen Pocken geimpft, damit so etwas nicht ein zweites Mal passiert. Deshalb können wir die getrost ausschließen. Ich bin nicht erst seit gestern Mediziner", versuchte er gute Miene zum bösen Spiel zu machen. "Wenn er eine ansteckende Krankheit hätte, wäre das sicherlich schon während der Überfahrt aufgefallen, da er alle anderen, samt der Schiffsbesatzung angesteckt hätte. Hat die Schiffsbesatzung über irgendwelche Krankheitssymptome geklagt? Haben die anderen Ägypter sich krank gefühlt oder ist jemand von ihnen ernsthaft erkrankt? Ist die Überfahrt anders verlaufen als sonst?"




  Der Mann wußte nicht, was er sagen sollte. Kleinlaut blickte er zu Boden.




  "Ich habe nicht gefragt. Aber das wäre mir dann auch gesagt worden."




  "Sie sind auf dem Schiff gewesen, also müßte Ihnen aufgefallen sein, wenn eine Krankheit unter den Ägyptern oder der Schiffsbesatzung grassierte. Da Ihnen nichts aufgefallen ist, wie mir scheint, wird niemand ernsthaft erkrankt sein. Der junge Mann hatte einen Schwächeanfall. Es gibt viele, die eine stundenlange holprige Fahrt nicht vertragen. Er ist kerngesund."




  Der Mann sagte nichts mehr. All seine Zweifel waren von dem Arzt revidiert worden. Der Ägypter schien keine ernsthafte Krankheit zu haben, dennoch sollte er ihn weiter unter Beobachtung stellen. Das ließe sich machen. Er wüßte schon jemanden, der dies für ihn erledigen würde.




  "Wenn Sie mich nun meine Arbeit machen lassen. Ich muß mich noch um die restlichen Neuankömmlinge kümmern."




  "Natürlich, Zeit ist kostbar", sagte der Mann und verließ den Raum.




  Masut öffnete langsam die Augen. Wo er war, konnte er nicht sagen, auch nicht, was geschehen war. Als er sich vorsichtig aufrichtete, sah er einen ihm unbekannten Mann und erschrak. Verängstigt sah er den Mann an, zugleich suchte er nach seinem Beutel, wo sich der Familienfluch drin befand.




  "Keine Angst, junger Freund, dir geschieht nichts." Der Mann sprach langsam, doch Masut konnte ihm nicht folgen. Er hörte harte Silben, die aneinandergereiht eine harmonische Melodie ergaben. Was die Worte bedeuteten, wußte er nicht, obwohl sie an sein Ohr drangen und er sie kannte. "Du bist ohnmächtig geworden."




  "Meine Sachen", sagte Masut auf Arabisch, das durch den ägyptischen Slang stark verwaschen klang.




  "Wo sind meine Sachen?"




  Der Mann wirkte verwirrt, doch lächelte er weiter.




  "Ich verstehe dich nicht, aber du brauchst keine Angst zu haben. Dir wird nichts geschehen."




  Der Arzt hatte schon viele Menschen untersucht, die ihre Heimat verlassen hatten. Sie waren verängstigt und voller Mißtrauen.




  Masut war aufgesprungen, durchmaß den Raum und suchte unter der Liege nach dem Krug. Wäre er nicht von dem Arzt festgehalten worden, hätte er sich als nächstes die Schränke vorgenommen. Er hatte die Hand schon am Türknauf gehabt, als ihm der Arm nach hinten gerissen wurde. Er versuchte sich loszureißen, was ihm nicht gelang. Der Arzt war kräftiger als er ausgesehen hatte.




  "Es reicht, Bürschchen!", wurde er angefahren. Das Gesicht, das ihn zuvor noch lächelnd angesehen hatte, war zu einer wütenden Fratze verzerrt. Der Griff um seine Hände lockerte sich, dann wurde er am Kragen gepackt und nach draußen geschleift. "Ich habe doch gesagt, daß du vollkommen gesund bist.




  Daß man mit euch immer solchen Ärger haben muß", hörte er noch, bevor er zu Boden fiel und sein Gesicht hart auf dem Boden aufkam.




  Langsam hob er seinen Kopf, spuckte die Erde aus, die in seinen Mund gekommen war und knirschende Geräusche von sich gab, wenn er die Zähne aufeinander biß. Niemand eilte zu Masut, um ihm aufzuhelfen. Mühsam richtete er sich allein auf und rieb sich seine schmerzenden Knie. Seine Hände hatte er sich aufgeschürft, doch die Schmerzen spürte er nicht. Als er aufsah, konnte er niemanden entdecken. Vollkommen allein stand er auf dem Platz. Wo waren die anderen? Hatte man sie fortgeführt und ihn vergessen? Ihn bei diesem Mann gelassen und seinen Krug und die Kette mitgenommen? Sie wußten nicht, was sie damit getan hatten. Der Hauch des Todes hing über ihnen. Und wo war Johann?




  War er mit den anderen gegangen oder hatte er sich unentdeckt entfernen können?




  Aufgeschreckt fuhr er herum, als er es im Gebüsch rascheln hörte. Gebannt starrte er auf das Buschwerk. Die Blätter bewegten sich, Äste wurden auseinander geschoben und Johann trat aus dem Gebüsch. Lachend sah er Masut an, der wie angewurzelt ihn anstarrte und sich nicht von der Stelle bewegte.




  "Damit hast du nicht gerechnet. Als du umgefallen bist, habe ich den Moment der Verwirrung genutzt und bin im Gebüsch verschwunden.




  "Die anderen?", fragte Masut, der noch nicht ganz realisieren konnte, was geschehen war.




  "Die wurden auf die andere Seite des Hauses gebracht. Dort sollen sie untersucht werden und kommen dann wieder her, wenn sie gesund sind. Aber die sehen recht gesund aus." Johann schwieg. Dann sah er Masut an, als wolle er ihn etwas fragen, doch traue er sich nicht. Betreten sah er zu Boden, zeichnete mit seinen Schuhen ein Muster in die fest getrampelte Erde, indem er die Oberfläche aufraute. "Hast du nicht das getan, was von dir verlangt wurde oder warum hat der Arzt dich so vor die Tür gesetzt?"




  Masut konnte seinem Freund nicht ganz folgen, verstand nicht jedes Wort, aber den ungefähren Sinn der Frage.




  "Die haben mir den Sack abgenommen. Den suchte ich. Schien dem Arzt nicht zu gefallen. Er wurde wütend."




  Johanns Gesicht erhellte sich und er ging zum Gebüsch zurück. Masut sah ihm sprachlos zu und runzelte die Stirn, als Johann kurz im Gebüsch verschwand und anschließend mit seinem Beutel, den er wie seinen Augapfel während der Überfahrt gehütet hatte, in der Hand zurückkam.




  "Meinst du den?" Ohne ein Wort zu sagen, riß Masut ihm den Beutel aus der Hand und sah sich den Inhalt an. Die Kette hing noch am Henkel des Kruges und der Wachspfrofen schien unversehrt. "Hättest dich wenigstens bedanken können", sagte Johann vorwurfsvoll. Masut hob kurz den Kopf, sah sich dann wieder den Krug an. "Keine Angst, es ist alles noch so, wie es war. Es fehlt nichts und ich habe auch nicht angefaßt. Ich weiß nicht einmal, was du da drin hast. Nur das es etwas Schweres ist."




  "Später sage ich es dir, nicht heute. Ist eine lange Geschichte."




  "Was hat keine Geschichte?", sagte Masuts Freund mehr zu sich selbst und wurde traurig. "Selbst ich habe in meinem jungen Leben schon eine Geschichte zu erzählen. Doch ich will sie nicht erzählen, nur vergessen." Er wollte nicht daran denken, den Teil seines jungen Lebens vergessen, doch er konnte es nicht. Selbst jetzt nicht, wo ein neuer Abschnitt begonnen hatte, mußte er noch daran denken. Es war ein Teil seines Lebens und würde es immer bleiben, auch wenn er versuchte zu vergessen.




  "Irgendwann zeige ich dir, was ich hier habe. Jetzt ist es zu früh."




  Masuts Worte machten Johann neugierig und er versuchte zu erfahren, was es mit dem Gegenstand im Beutel auf sich hatte.




  "Hast du den Familienschatz mitgenommen, um dich damit abzusetzen?"




  "Nein!", sagte Masut und Johann merkte an seiner ablehnenden Antwort, das er nicht weiter über das Thema sprechen wollte.




  Die Tür des Hauses öffnete sich und bevor Johann weiter darüber nachdachte, wurde er von Masut zurück ins Gebüsch geworfen. Die scharfen Äste zerkratzten sein Gesicht und die Hände. Von seinem Versteck aus beobachtete er, wie die ersten Ägypter aus dem Haus traten.




  6




  Hamburg-Rotherbaum, April 2009




  Schnellen Schrittes ging Isis Just durch den dunklen Flur bis sie an einer Tür stehen blieb und anklopfte.




  Nachdem sie ein 'Herein' vernommen hatte, öffnete sie die Tür und trat in den Raum.




  "Sie haben nach mir geschickt, Herr Winter?"




  Ein älterer Herr mit Fliege sah von einigen Fotografien hoch.




  "Ja, ich wollte Sie sprechen, Isis. Ihr Spezialgebiet ist doch die 18. Dynastie. Außerdem haben Sie die erstaunliche Gabe, künstlerische Darstellungen einen bestimmten Pharao zuzuordnen."




  Isis merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Solch ein Lob hatte sie noch nie zu hören bekommen, vor allem nicht aus dem Mund von Professor Winter. Eben jenem Professor, für den es selbstverständlich schien, daß man fließend das Mittelägyptische, das Hieratische und das Demotische beherrschte. Der nie zufrieden war, selbst wenn man eine sehr gut ausgearbeitete Hausarbeit oder ein gutes Referat abgeliefert hatte. Es gab immer etwas auszusetzen. Und nun dieses Lob. Das mußte etwas zu bedeuten haben. Neugierig wartete Isis ab, warum sie gerufen worden war.




  "Kommen Sie mal her und sehen Sie sich das an." Er deutete auf die Fotos. "Können Sie mir sagen, wann diese Gegenstände ungefähr gefertigt wurden?"




  Isis trat an den Tisch und sah sich die Fotografien genau an. Die Bilder zeigten eine Kette und eine Vase oder einen Krug. Wohl eher einen Krug, vermutete die junge Ägyptologin.




  Sie nahm die Fotografie mit der Kette hoch und betrachtete sie. Eine kleine Fayence-Schicht, auf der sich Zeichen befanden, die Isis nicht erkennen konnte, befand sich unter zwei menschlichen Abbildungen.




  Beide trugen auf dem Haupt eine Uräusschlange, wobei das Königszeichen bei der linken Figur nur angedeutet war. Vielleicht war es im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen, doch das ließ sich nicht genau erkennen. Die rechte Figur übergab der linken eine Rolle. Eingerahmt wurde diese Szene von zwei Lotusblüten. Hieroglyphen, die diese Szenen hätten auflösen können, waren nicht zu erkennen. Die Fotografie war gut, aber solche Feinheiten ließen sich nicht erkennen.




  "Eine schöne Arbeit", stellte Isis fest. Sie legte die Fotografie weg und nahm die übrigen zwei, auf der das Gefäß abgebildet war. Kaum hatte sie einen Blick darauf geworfen, war ihr sofort eine Figur ins Auge gefallen. "Seth!", sagte sie und wirkte überrascht. Was hatte der Gott, vor dem sich beinahe jeder Ägypter gefürchtet hatte, auf diesem Gefäß zu suchen? Isis konnte den Wortlaut der Hieroglyphen nicht entziffern, da es sich nur um einen Ausschnitt handelte. Auch die andere Fotografie half ihr nicht weiter. Dort waren wieder zwei menschliche Darstellungen abgebildet, die sich von der Darstellung auf der Kette nur darin unterschieden, daß beide keine Uräusschlange trugen. Der Augenmerk lag auf der Rolle. Was hatte diese Rolle zu bedeuten? Was enthielt sie?




  "Haben Sie eine Idee, wann die Gegenstände gefertigt worden sind?", riß Professor Winter Isis aus ihren Gedanken.




  Sie legte die Fotografien auf den Tisch zurück, betrachtete sie noch einmal intensiv. Seltsamerweise kamen sie ihr vertraut, bekannt vor. Doch sie konnte nicht sagen, wo sie das Gefäß und die Kette schon einmal gesehen hatte.




  "18. Dynastie, damit haben Sie recht gehabt. Aber ich müßte raten, wenn ich die Gegenstände der Regierungszeit eines Pharaos zuordnen sollte. Vielleicht der Regierungszeit Hatschepsuts. Auf der Kette sind beide Figuren mit einer Uräusschlange dargestellt. Es könnte sich um Hatschepsut und ihren Stiefsohn Thutmosis III. handeln. Aber diese Umrahmung mit den Lotusblüten und der Boden aus Fayence, auf dem die beiden Figuren stehen, widersprechen dem."




  "Und die Vase?"




  "Die Abbildung des Seth hat mich irritiert, als sollte man davon abgehalten werden dieses Gefäß, eine Vase oder einen Krug, anzufassen oder ihren Inhalt sich genauer anzusehen. Neben Seth ist etwas geschrieben worden, aber ich kann nicht erkennen, was dort steht. Die beiden Figuren, von denen die eine der anderen eine Rolle übergibt, finden sich auch hier wieder. Aber die Uräusschlange auf beiden Köpfen fehlt. Auch 18. Dynastie, aber dieses Mal kann ich es einem Pharao zuordnen. Der Stil ist eindeutig, auch wenn er nicht ganz herauskommt. Es handelt sich um die Regierungszeit von Pharao Amenophis IV., besser bekannt als Echnaton."




  Professor Winter atmete tief durch, nachdem er Isis' Worte vernommen hatte. Das war eine Überraschung, mit der er nicht gerechnet hatte. Auf einer Vase aus der Regierungszeit Echnatons war Seth abgebildet, ein zu dem Zeitpunkt verfemter Gott, der nicht existieren durfte. Nicht Bes war abgebildet, sondern Seth. Es mußte sich tatsächlich um eine Warnung handeln, wenn der Gott Bes dafür nicht ausgereicht hatte. Doch Bes, der ein eingewanderter Gott war, hatte zu viele Funktionen inne gehabt, als das deutlich geworden wäre, was er auf der Vase bedeutet hätte. Doch warum wurde zweimal das gleiche Motiv gewählt, wenn beide Gegenstände nicht zum gleichen Zeitpunkt gefertigt worden waren? Handelte es sich bei den beiden Gegenständen um eine Fälschung?




  "Halten Sie die Gegenstände für echt?", wollte er wissen und hoffte auf eine aussagekräftige, eindeutige Antwort, doch er wurde enttäuscht.




  "Das kann ich nicht sagen", antwortete Isis und sah am Gesichtsausdruck Prof. Winters, daß sie eine Antwort gegeben hatte, die er nicht hören wollte. "Ich müßte die Gegenstände vor mir liegen haben, sie anfassen, die Konturen nachfahren. Anhand dieser Fotografien kann ich zu keinem aussagekräftigen Urteil kommen. Ich muß die Gegenstände aus der Nähe aus betrachten. Wo sind denn die Vase und die Kette, damit ich sie mir ansehen kann?"




  Ein betretendes Schweigen machte sich breit. Professor Winter nahm die Fotos, ordnete sie und legte den kleinen Stapel auf den Tisch zurück.




  "Das ist das Problem: Wir wissen es nicht. Dr. Grehtlahn hatte in einem dieser zwielichtigen Foren, wo Kunsthandwerke gehandelt werden, die Gegenstände gefunden. Wir sind uns aber nicht sicher, ob es sich um Fälschungen handelt. Deshalb hatte ich ein Urteil von Ihnen haben wollen. Aber wenn Sie nicht sagen können, ob die Gegenstände echt sind..."




  "Überlegen Sie mitzubieten?" Isis fürchtete, daß es sich um Diebesgut, also Hehlerware handelte, die jemand aus dem ägyptischen Sand ausgegraben und anschließend aus Ägypten illegal nach Deutschland eingeführt hatte. Sie hörte schon die wütenden Proteste des Leiters der Altertümerverwaltung, der von nichts eine Ahnung hatte, sich aber immer gut in Szene zu setzen wußte.




  Wenn sie sich nur an die Identifizierung der Mumie der Hatschepsut erinnerte. Ein Zahn, der in einem Kästchen gefunden worden war, wo Hatschepsuts Name draufstand, hatte es entschieden. Die DNA-Analysen waren noch nicht abgeschlossen, doch es gab kaum noch Zweifel. Nur Isis zweifelte an der Richtigkeit der Untersuchung und des Ergebnisses. Wenn sie so was schon hörte, die Mumie hätte königliche Züge, wurde sie wütend. Tutanchamun sah auch nicht gerade königlich aus oder Thutmosis III., um in der Familie der Thutmosiden zu bleiben, zu denen auch Hatschepsut gehörte. "Sie wissen, was das für Risiken bergen kann?"




  "Dieser Schlapphut von Mahmud, oder wie auch immer, Hosseni soll erst einmal beweisen, daß es illegal aus Ägypten ausgeführt wurde. Um Nofretete hat er sich auch vergeblich bemüht. Der soll toben bis er platzt oder endlich abgesetzt wird."




  Die harten Worte erstaunten Isis, vor allem aus dem Munde Professor Winters, der sich immer mit der Kritik über den Lieblingsfeind der Ägyptologen zurückgehalten hatte. Sie wußte, wie man hinter vorgehaltener Hand über diesen Wichtigtuer sprach, der sich nur im Erfolg sonnen wollte, der eigentlich anderen gebührte.




  "Bevor irgendein Sammler die Gegenstände ersteigert und sie anschließend für Jahrzehnte hinter Tresormauern verschwinden, wollen wir sie haben. Nur wie wir das finanzieren sollen, weiß ich noch nicht."




  Seitdem beschlossen worden war, daß das Departement Ägyptologie geschlossen und abgeschafft werden sollte, wurde es immer schwerer Geld zu bekommen. Daß Isis nach dem Ende ihres Studiums im Sommersemester 2008 als wissenschaftliche Mitarbeiterin von Professor Winter übernommen wurde, war verwunderlich gewesen, wurden die Stellen doch nach und nach abgebaut, da die Studenten des letzten zugelassenen Jahrgangs im Sommersemester 2005 sich dem Ende ihres Studiums näherten. Offiziell hieß es, daß der Studiengang so lange erhalten bliebe, bis der letzte Student mit dem Magister abgeschlossen hatte. Doch jeder wußte, daß in spätestens 2012 Schluß war. Eigentlich wurde schon damit gerechnet, daß es in zwei Jahren so weit sein würde. Die Stellen wie auch die Seminare wurden abgebaut. Selbst Isis hatte gegen Ende ihres Studiums Probleme gehabt, Seminare zu finden, die sie interessierten. Die Auswahl wurde immer magerer, weshalb sie die Studenten bedauerte, die noch an diesem Ort studierten. Sie bot zum ersten Mal ein Seminar an, das bald aus allen Nähten platzte, vielleicht aus dem Grund, weil es das interessanteste Thema des ganzen Semesters war.




  "Zur Not werden wir das selbst bezahlen. Es sind schon zu viele Objekte im Ausland gelandet, weil in Deutschland kein Geld vorhanden war."




  Isis ärgerte sich jedes Mal darüber, wenn sie hörte, daß einem deutschen Museum etwas angeboten worden war, doch das nötige Geld gefehlt hatte, weshalb es im Ausland landete. Wenn einem deutschen Institut schon etwas angeboten wurde, und die nötigen Geldmittel nicht vorhanden waren, sollte es entweder einen großen Geldtopf dafür geben, oder die Institute sollten sich zusammensetzen und ihr Geld zusammenlegen, um das Objekt gemeinsam zu finanzieren. Doch wo kein Nutzen gesehen wurde, blieb der Geldhahn zu. Ein gutes Beispiel war das Troja-Projekt, wo die Finanzierung ausgelaufen war. Die Ausgrabungen hätten eingestellt werden müssen, wenn nicht ein privater Sponsor eingesprungen wäre.




  Die Zahlungen waren nicht verlängert worden, da keine Ergebnisse, kein großer Fund gemacht wurde.




  Immer mußte den Taten Ergebnisse folgen. Wenn dies nicht geschah, wurden eben die Zahlungen eingestellt.




  "Mein Gehalt ist nicht hoch, aber für diese Objekte gebe ich es gerne, damit wir sie näher untersuchen können."




  Professor Winters Mund verzog sich zu einem Lächeln. Damit hatte er gerechnet. Er kannte Isis'




  Meinung zu Forschungsobjekten, die in ausländischen Instituten landeten, weil in Deutschland niemand das Geld dafür hatte.




  "An erster Stelle steht der Forscherdrang. Doch nein, Ihr Angebot kann ich nicht annehmen."




  "Gut, ich akzeptiere es, aber mein Angebot bleibt bestehen. Bevor solche Objekte ins Ausland verschwinden, gebe ich lieber mein letztes Geld."




  "Wurmt es Sie also immer noch, daß die meisten Objekte ins Ausland oder an Sammler gehen."




  "Ich finde es skandalös, daß deutsche Archive ihre Schätze verkaufen, weil sie oder die Stadt Geld brauchen. Daß Objekte nicht gekauft werden können, obwohl sie als erste das Angebot bekommen, weil eine Finanzierung nicht zustande kommt und das Objekt im Ausland verschwindet." Isis merkte an Professor Winters Gesichtsausdruck, daß sie sich in Rage redete und versuchte auf ein anderes Thema zu lenken. Jeder wußte, was sie vom Ausverkauf der Archive hielt und den schlechten Finanzierungen der Institute, Universitäten und Museen. Und niemand wollte es mehr hören, obwohl ihr alle insgeheim zustimmten, doch nicht die Sichtweise vertraten wie Isis. "Wie lange gilt das Angebot noch?"




  "Ein festes Datum ist nicht angegeben, auch kein Festpreis. Man soll ein Angebot abgeben und wenn es das höchste war, bekommt man den Zuschlag."




  "Also dem Baugewerbe ähnlich?"




  "Richtig, nur das bei Ausschreibungen das niedrigste Gebot gewinnt.




  Isis machte Anstalten zu gehen.




  "Wenn ich nicht mehr gebraucht werde. Ich muß die nächste Seminarsitzung vorbereiten."




  Sie hatte bereits die Türklinke in der Hand, als Professor Winter noch einmal das Wort ergriff.




  "Wie sieht es eigentlich mit Ihrer Promotion aus? Haben Sie ein Thema gefunden?"




  "Ich suche noch, kann mich einfach nicht entscheiden, ob ich etwas über Hatschepsut oder über Echnaton, Semenchkare schreiben möchte. Beide Herrscher oder die drei Herrscher bieten eine Fülle von Themen."




  "Es ist aber auch schon viel geschrieben worden. Bedenken Sie das, Isis. Vielleicht sollten Sie sich mit Professor Theiding von der FU Berlin in Verbindung setzen, der kann Ihnen sicherlich weiterhelfen."




  Theiding, diesen Namen hatte Isis seit sechs Jahren nicht mehr gehört, seitdem sie ihn in Ägypten getroffen hatte. Er hatte seinen Halbbruder begleitet, der eine schwere Krankheit überwunden hatte. Isis hatte diese Reise zu ihrer Volljährigkeit geschenkt bekommen. Eine Reise, die unglaublich gewesen war, doch als sie nach Deutschland zurückkehrte, hatte sie ihr geordnetes Leben in Scherben zerbrochen vorgefunden. Ihr Bruder starb nach einem Autounfall und ihre Eltern ließen sich scheiden. Nichts war mehr so gewesen, wie es einmal gewesen war. Daß sich nun ihr Weg wieder mit Professor Theiding kreuzen sollte, ließ all die Erinnerungen an die Reise, die guten, wie die schlechten, wieder hochkommen.




  Isis mußte kämpfen, um die Flut an Bildern wieder aus ihrem Kopf zu verdrängen.




  "Ist Ihnen nicht gut, Isis?", fragte Professor Winter besorgt und riß Isis aus ihren Gedanken.




  "Nein, alles in Ordnung."




  Isis drückte schnell die Türklinke herunter, öffnete die Tür und verließ das Zimmer, bevor Professor Winter etwas erwidern konnte. Sie wollte jetzt einfach nicht über Professor Theiding sprechen.




  Erleichtert lehnte sie sich an die Wand neben dem Zimmer Professor Winters und holte tief Luft. Sie war mit Erinnerungen konfrontiert worden, die sie vergessen geglaubt hatte. Wie damals waren sie noch heute genauso schmerzhaft.




  Langsam ging sie den Flur entlang.




  Die beiden Objekte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den Krug, die zwei dargestellten Menschen. Die zu übergebende Rolle schien zu leuchten.




  Sie konnte es nicht erklären, aber ihr kam diese Abbildung bekannt vor. Irgendwo hatte sie diese Szene schon einmal gesehen. Es war in keinem wissenschaftlichen Fachbuch gewesen, auch auf keiner Vase oder irgendeiner Fotografie. Wenn sie sich nur erinnern könnte.
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  Hamburg-Barmbek




  Er klickte auf das Symbol seines Browsers im Startmenü. Die Startseite des Forums erschien und er loggte sich mit seinem Benutzernamen ein. Der Bildschirm veränderte sich. Nun konnte er das Unterforum aufrufen, in dem er seine beiden Objekte zum Kauf anbot. Als er auf die Spalte sah, wo die Anzahl der Aufrufe der Seite stand, nickte er zufrieden. Die mehrstellige Zahl erfreute ihn. Er rief die Seite nicht auf, es waren keine Antworten seit erstellen des Themas geschrieben worden. Die Angebote sollten als persönliche Nachricht an ihn geschickt werden. So klickte er nun auf den aufleuchtenden Briefkasten. Die Anzahl der Nachrichten enttäuschte ihn dann doch, es waren weit weniger, als die Anzahl, die sein Angebot angesehen hatten. Erwartet hatte er nicht, daß alle, die sein Thema aufrufen würden, auch ein Gebot abgegeben hatten. Doch mit einigen Geboten mehr, hatte er dann doch gerechnet. Vielleicht würde es noch besser werden. Damit rechnete er allerdings nicht. Zu suspekt erschien den meisten sein Angebot. Es war zu erwarten gewesen.




  Er klickte die erste Nachricht an und begann lauthals zu lachen.




  "Zehn Euro? Vergiß es! Für zehn Euro nehme ich doch nicht dieses Risiko auf mich. Da bekommt man nicht einmal eine billige Kopie."




  Die nächsten Nachrichten enthielten nur Fragen, wo er die Objekte her habe, ob sie bereits in einem Buch publiziert worden waren, er versichern könne, daß es sich um keine Fälschungen handle oder ob er die Stücke auch einzeln verkaufe. Sicherlich würde er sie auch einzeln verkaufen, nur glaubte er nicht, daß er den Krug ohne die Kette verkaufen könnte. Wer wollte sich schon so ein Monstrum in seine Wohnung stellen? Diesen Staubfänger wurde er nur los, wenn er ihn zusammen mit der Kette anbot.




  Er sah sich die nächste Nachricht an und sein Gesicht erhellte sich ein wenig. Sie enthielt ein Gebot über 1500 Euro. Wieder wurden seine Erwartungen nicht erfüllt. Schienen die beiden Objekte niemandem etwas wert zu sein? Hunderttausende hatte er nicht erwartet, aber nur 1500 Euro? Da sollte er die Zeit noch ein wenig verstreichen lassen und auf ein besseres Gebot hoffen. Dieses Gebot erschien ihm zu gering für das Risiko, das er mit dem Verkauf der beiden Objekte einging. Es mußte sich doch für ihn lohnen.




  Er loggte sich aus, beendete daß Browser-Programm und schaltete den Computer aus. Er mußte zur Arbeit. Die letzten Reste des Schutts mußten verladen werden. Eine Arbeit, die er nicht mehr sehen konnte.
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  Hamburg-Stellingen




  Isis saß im Wohnzimmer, den Laptop vor sich und haute mit den Fingern auf die Tastatur ein, als habe die Anschlagsquote eine neue Bedeutung bekommen. Links und rechts neben ihr stapelten sich kleine dünne Heftchen, denen sie momentan keine Beachtung schenkte. Ihr Blick war starr auf den Bildschirm gerichtet. Ihr Gesicht zeigte nur eine Regung, wenn ihre Suche wieder erfolglos gewesen war.




  Eine junge Frau, im gleichen Alter wie Isis, war in den Raum getreten und sah kopfschüttelnd zu ihrer Freundin. Scherzhaft hielt sie sich die Ohren zu, als Isis für einen kurzen Augenblick aufsah. Sie wollte mit dieser Geste verdeutlichen, wie laut Isis war. Doch ihre Freundin sah sie nicht.




  "Warum malträtierst du deine Tastatur? Die kann doch nichts dafür, wenn die Suchmaschine nicht das ausspuckt, was du suchst. Oder brauchst du einen neuen Laptop? Dafür mußt du deinen eigenen aber nicht zerstören, um an dein Ziel zu kommen."




  "Wozu ist denn eine Suchmaschine sonst da?" Isis hatte ihrer Freundin nur halb zugehört.




  "Um dir Webseiten zu einem Thema anzuzeigen, daß du eingegeben hast. Aber wenn die Eingabe deiner Schlagwörter zu unpräzise war, bekommst du nur Schrott angezeigt. Mach mal Pause, vielleicht kommt dir dann der rettende Einfall."




  "Halt die Klappe, Karla!", wütend tippte Isis eine neue Kombination ein, doch wieder kam nicht das, was sie sich erhofft hatte. Als sie drei Seiten der Suchergebnisse durchgegangen war, haute sie wütend den Bildschirm auf die Tastatur und der Laptop ging automatisch in den Ruhezustand über.




  "Wenn du deinen Laptop unbedingt zerstören möchtest, mußt du weitermachen. Du standest kurz vor dem Abschluß."




  "Entscheide dich! Erst soll ich eine Pause machen, dann meinen Laptop zerstören."




  "Du machst doch auch sonst nicht das, was ich dir rate."




  Isis sah zu Karla, die sich in Isis heiligen Fernsehsessel setzte, nachdem sie den Fernseher angemacht hatte. Das dritte Programm zeigte Regionalnachrichten.




  "... der Mord an einem Juwelier bleibt weiterhin mysteriös. Gestohlen wurde weder Schmuck noch Bargeld. Es wird vermutet, daß die Tat von einem Unbekannten begangen wurde, der den Juwelier überfallen wollte. Doch als die Situation eskalierte, wurde der Juwelier erschossen und der Täter floh ohne Beute."




  Isis sah zum Bildschirm, als ihr auf einmal etwas ins Auge fiel, was ihre Aufmerksamkeit erregte.




  "Standbild", rief sie eilig, doch das Bild lief weiter. "Karla, was machst du denn da?"




  Sie lief zu Karla und riß ihr die Fernbedienung aus der Hand, doch als sie den Knopf für ein Standbild gedrückt hatte und zum Bildschirm sah, hatte das Bild bereits gewechselt. Das Standbild zeigte den Moderator der Sendung. Wütend warf sie Karla die Fernbedienung zu.




  "Du weißt doch, daß ich mit dieser Fernbedienung nicht zurechtkomme. Die bleibt mir suspekt", entschuldigte sich Karla.




  "So wie Mona, die neue Spülmaschine. Ihr könnt euch wirklich zusammen tun."




  "Mona ist nur faul."




  "Und du bist schwer von Begriff. Das war mir wichtig dieses Standbild. Aber wegen deiner Unfähigkeit habe ich es verpaßt."




  Erbost erhob sich Karla und funkelte Isis mit glühenden Augen an.




  "Ich bin nicht von zu Hause zu dir gezogen, um mir diese Worte anhören zu müssen. Bevor du weiter so etwas sagst, solltest du lieber mal darüber nachdenken, wie du dich eigentlich uns gegenüber benimmst."




  Karla legte die Fernbedienung auf den Tisch, dann hielt sie inne. Ihre Wut war wieder verraucht. "Wenn du Glück hast, gibt es die Sendung in der Mediathek oder du wartest auf die Nachrichten um vier. Da läuft noch mal exakt das Gleiche wie eben."




  "Das will ich für dich hoffen."




  Isis konnte die Sticheleien nicht lassen. Immer wußte sie alles besser, ließ keine andere Meinung gelten als ihre und beleidigte ihre Freundinnen unentwegt. Wie oft hatten Karla und Mona es ihr schon heimgezahlt, doch Isis stichelte weiter. Nicht einmal die Drohung, Mona und Karla würden ausziehen, ließ sie einen Gang zurückschalten.




  "Was willst du eigentlich mit diesen ganzen Schmierheftchen? Damit wirst du deine Doktorarbeit niemals schreiben können."




  Mit der Hand haute Isis Karla auf die Finger, als diese ein Heft hochnehmen wollte.




  "Nicht mit deinen ungewaschenen Patschehändchen anfassen. Dafür gibt es Handschuhe. Ihr Chemiker tragt doch auch Handschuhe, wenn ihr experimentiert."




  "Selten, kommt auf den Versuch an. Wirst du auch nie lernen: Es heißt Versuch und nicht Experiment.




  Bei einem Experiment weiß man nicht, wie es ausgeht, bei einem Versuch ist das Ergebnis bereits bekannt. Natürlich nicht uns Studenten, sondern den Versuchsleitern."




  "Schon klar, aber diese Schmierheftchen, wie du sie nennst, sind beinahe 100 Jahre alt. Also nur mit Handschuhen anfassen. Ist das klar?"




  "Wie immer!" Isis konnte viel reden, wenn sie wollte. Ob sich jeder daran hielt, war eine andere Sache.




  Das mußte auch Isis wissen, denn mißtrauisch sah sie Karla an. Dann ging ihr Blick zu einer großen Schublade mit Schloß.




  "Also schließe ich sie lieber weg. Ich will nicht noch Essensreste darauf wiederfinden. Oder noch schlimmer: Die Hefte sind von Cola oder sonst irgendeinem Klebezeug durchtränkt."




  Karla machte ein empörtes Gesicht. Das war eindeutig gegen sie gemeint.




  "Für was hältst du mich?"




  "Für ein pizzafressendes Wesen."




  "Vielen Dank, nun weiß ich endlich, was du über mich denkst. Das kann ich gleich in meinen Blog schreiben. Meine Freundin hält mich für einen Allesfresser, der die Wohnung vermüllt."




  "Solange du meinen Namen nicht erwähnst und ein Foto von mir ins Netz stellst, kannst du erzählen, was du willst. Nur mein eigenes Privatleben bleibt tabu."




  "Ich weiß, was du vom Web 2.0 hältst. Wir leben nicht im Mittelalter. Aber ich werde dich schon nicht erwähnen, da brauchst du keine Angst zu haben." Karlas Blick fiel auf die Namenszeile des zu oberst liegenden Heftchens. "Pascal Justine." Sie sprach den Nachnamen so aus, wie er auf der Heftzeile stand.




  „Ein ziemlich moderner Vorname für die damalige Zeit.“




  "Jüstin", sagte Isis und sprach den Namen mit weichem 'j' französisch aus. "Und der Name tauchte in Frankreich schon Jahrzehnte früher auf als in Deutschland. In meiner Familie bekamen die männlichen Familienmitglieder französische Vornamen, um auf die französischen Wurzeln zu verweisen."




  "Justine? Aber du heißt doch Just, wie können deine Vorfahren dann Justine heißen?" Karla verstand mal wieder überhaupt nichts. Zwar hatte sie sich immer gewundert, warum Isis' eigentlicher Vorname Mélanie immer ein Accenté Gue auf dem ersten e hatte, doch war es ihr so nebensächlich erschienen, da Isis diesen Namen nicht mochte und nur von ihren Eltern und den Lehrern so genannt wurde. Nach dem Abitur waren jetzt ihre Eltern die einzigen, die sie noch bei dem Namen nannten.




  "Mein Großvater hat den Namen während der dreißiger Jahre geändert, weil er Probleme fürchtete. Im Dritten Reich erschien ein französischer Name suspekt. Und um keine Probleme zu bekommen, hat er ihn in Just abgekürzt. Er hatte es nicht gewollt, da er den Namen seiner Mutter in Ehren hatte halten wollen.




  Doch indirekt ist er dazu gezwungen worden. "Mit dem Feind mache man keine Geschäfte", hatte es geheißen. Noch kurz vor seinem Tod grämte er sich, daß er das getan hatte. Aber es ließ sich nicht mehr rückgängig machen."




  "Deutschland, deine Ämter. Ein Kampf, der nie enden wird."




  "Das erinnert mich mal wieder an die Uni. Das ist auch ein einziger Kampf."




  "Solange wir nicht in die Walachei ziehen, können die sich die Köpfe einschlagen."




  "Bis dahin ist es noch ein weiter Weg. In der Zeit solltest du dein Studium längst beendet haben. Oder willst du die letzte Diplom-Studentin werden? Der letzte Mohikaner sozusagen?"




  "Ewig studieren ist nicht gut. Ich bin schon jetzt völlig verplant. So verlehrt wie ich jetzt bereits bin, sollte ich schnellstmöglich das Studium abschließen."




  "Es wundert mich immer wieder, daß du nicht nur in Formeln sprichst, wie Mona. Vor lauter Physik weiß man doch schon gar nicht mehr, was sie uns eigentlich sagen will."




  "Das weiß man bei dir auch nicht. Und du benutzt keine naturwissenschaftlichen Formeln."




  "Danke, du bist wieder so nett wie immer."




  Mit einem Stift öffnete Karla das zu oberst liegende Heft. Voller Vorfreude hatte sie es geöffnet, wie enttäuscht war sie, als sie die Schrift sah. Ein unleserliches Gekrakel. Sauber und ordentlich geführt, doch vollkommen unleserlich.




  "Das kann man doch nicht lesen."




  Amüsiert verzog Isis ihren Mund.




  "Ach, ich dachte, du könntest sämtliche Schriften entziffern. Hast du dich nicht immer in der Schule damit gerühmt?"




  "Aber nicht diese Linien. Kann doch kein Mensch lesen."




  "Das ist die deutsche Schrift. So hat man damals vor knapp hundert Jahren geschrieben."




  "Und du kannst das lesen?"




  "Es geht. Anfangs war es für mich auch nur ein Gekrakel aus Linien. Je länger ich mich damit befasse, desto vertrauter wird es. Aber meine Großmutter kann es besser lesen. Sie hat die Schrift in der Schule gelernt. Im Gegensatz zu uns."




  "Schön, wenn man Großeltern hat."




  "Wenn sie noch leben."




  Isis' Stimme war hart geworden, Trauer mischte sich darunter.




  "Tut mir leid, ich habe deinen Großvater vergessen."




  Durch ein Nicken registrierte Isis die Entschuldigung, vertiefte sich aber sogleich auf ihre Internetsuche.




  Sie hatte den Laptop wieder angemacht. Doch wieder fand sie nichts. Wütend trommelte sie mit den Fingern auf die Tischplatte.




  "Das muß ja was ungemein Wichtiges sein, wenn du so bei jedem Fehlversuch reagierst. Aber wenigstens läßt du deine Wut nicht mehr an deinem Laptop aus."




  Interessiert beugte sich Karla über Isis' Schulter und warf einen Blick auf den Bildschirm.




  "Probier's doch mal mit einer anderen Suchmaschine. So toll ist die Königin der Suchmaschinen nicht.




  Was suchst du eigentlich?"




  "Eine alte Tonvase mit einer Kette. Irgendwo im Internet sollen die in einem Forum angeboten werden.




  Aber ich weiß nicht wo. Und diese blöde Suchmaschine sagt es mir nicht. Es ist zum Verzweifeln!"




  "Du willst das haben oder wie verstehe ich das?"




  "Exakt."




  Wieder tippte Isis etwas in das Suchfenster ein. Doch dieses Mal hatte sie die Bildersuche benutzt. Die ersten Bilder waren nicht das, was Isis suchte. Doch das zweite Bild in der letzten Reihe kam ihr bekannt vor.




  "Jawohl!", freute sie sich und klickte das Bild an. Schnell machte sich Enttäuschung breit, als sie nicht zum Beitrag weitergeleitet wurde, sondern eine Mitteilung auf dem Bildschirm erschien, daß sie kein Mitglied des Forum sei und diesen Beitrag nur sehen könne, wenn sie sich angemeldet habe.




  "Da wirst du dich anmelden müssen."




  "Was du nicht sagst. Ich weiß schon gar nicht mehr in wie vielen Foren ich eigentlich angemeldet bin. Die meisten habe ich schon seit Jahren nicht mehr besucht. Weiß gar nicht, ob ich da überhaupt noch Mitglied bin."




  "Wohl eher nicht. Manchmal schicken sie dir auch Erinnerungsmails."




  "Egal, also werde ich mich erst einmal anmelden. Und du erinnerst mich um vier an die Lokalnachrichten."




  "Stell dir den Wecker."




  Doch Isis hörte sie schon gar nicht mehr. Völlig vertieft in ihre Anmeldung und mit den Gedanken bei den beiden Objekten, nahm sie nichts mehr um sich herum wahr. Wenn sie Glück hatte, würde sie schon bald stolze Besitzerin der Objekte sein. Dann konnte sie die Vase und die Kette besser untersuchen und vielleicht auch das Geheimnis klären, warum sie die Vase bereits einmal gesehen glaubte. Die Regierungszeit Echnatons war ihr vertraut, die typischen Darstellungen aus der Amarna-Zeit konnte sie sofort erkennen. Doch die Vase, obwohl sie Züge der Amarna-Zeit trug, war ihr unbekannt und dennoch vertraut.




  9




  Die Zeitung berichtete am nächsten Tag ausführlich über den Mord an dem Juwelier. Isis überflog den Artikel desinteressiert. Die Kette, die gestern noch als mögliches Diebesgut gehandelt wurde, war mit keinem Wort erwähnt worden. Waren die Ermittler zu der Überzeugung gekommen, daß das Schmuckstück nichts mit dem Mord zu tun hatte? Es waren nur Fotografien gewesen. Vielleicht hatte sich die Kette nie in dem Besitz des Juweliers befunden. Möglicherweise hatte jemand, vielleicht die Person, die im Internet beide Gegenstände anbot, die Kette dem Juwelier zur Ansicht gegeben, um sie schätzen zu lassen. Aber warum hatte der Juwelier dann Fotos gemacht? Das ergab doch alles keinen Sinn.




  Die Kette sollte geschätzt werden und der Juwelier fertigte Fotografien an. Dieses Vorgehen erschien ihr äußerst rätselhaft. Darum sollte sich die Polizei kümmern. Vielleicht könnte die das Rätsel lösen.




  Isis beschäftigte im Moment vielmehr, wie hoch sie ihr Gebot setzen sollte, um wirklich den Zuschlag für die Kette und die Vase zu erhalten. Mona hatte sie gewarnt, das Gebot nicht über ihren heimischen Internetanschluß abzugeben, da es durch die IP-Adresse zurückzuverfolgen sei. Für diesen Tip war Isis dankbar, da sie an so etwas nicht gedacht hatte und gewiß die Möglichkeit bestünde, daß die Polizei eingeschaltet würde. Wenn Prof. Winter den Zuschlag nicht bekäme, würde er so handeln, Isis kannte ihn.




  Und wenn sich dann im Laufe der Ermittlungen herausstellte, daß sie die Gegenstände ersteigert hatte, würde sie nicht nur ihre Stelle an der Uni verlieren, die ohnehin nicht fest und nur befristet war, sondern für alle Zeiten gebrandmarkt sein. Sie mußte anonym bleiben. So konnte sie in aller Ruhe sich die beiden Objekte ansehen. Später könnte sie immer noch sagen, daß die beiden Objekte in ihren Besitz übergegangen waren, doch erst einmal mußte sie sie wissenschaftlich untersuchen. Sie mußte klären, was sie an beiden Gegenständen so faszinierte.




  Stellte sich nur noch die Frage, wie viel sie bieten mußte, um den Zuschlag zu erhalten. Sie hatte ihre Ersparnisse gezählt, die sie im Bankschließfach aufbewahrte. Knapp siebentausend Euro waren es. Geld, das sie sich einmal im Jahr ansah, etwas dazulegte und dann wieder zurücklegte. Falls sie unerwartet sterben sollte, würde das Finanzamt sich freuen. Kleinvieh machte auch Mist. Das Geld war für Notfälle gedacht. Anfangs hatte sie es auf einen Laptop gespart. Nachdem sie einen tragbaren Computer geschenkt bekommen hatte, auf eine Reise und schließlich auf ein Auto. So war der Geldbetrag langsam aber stetig angewachsen. Kein Vermögen, das sie angehäuft hatte. Das wirkliche Vermögen, das Erbe ihres Großvaters, befand sich in einer großen Truhe. Kein Geld oder Schmuck, sondern jede Menge Tagebücher.




  Im Augenblick war Isis gerade dabei die Tagebücher chronologisch zu ordnen. Die Arbeit war recht simpel, im Vergleich zu dem, was ihr noch bevorstand: Die Inhalte der Tagebücher zu lesen. Altdeutsche Schrift, Sütterlin, so hatte man teilweise noch kurz nach dem Zweiten Weltkrieg geschrieben, doch seitdem benutzte man die Schrift, mit der Isis aufgewachsen war. Die lateinische Schrift, die sich aus dem griechischen Alphabet entwickelt hatte. Nur die gedruckte Frakturschrift konnte Isis noch lesen und natürlich die Hieroglyphen. Und wenn sie es recht bedachte, dann war die altdeutsche Schrift nichts anderes als das hieratische. Die Schreibschrift der Hieroglyphen. Auch nicht leicht zu lesen, doch mit einiger Übung war dies kein Problem. Karla hatte recht, wenn sie sagte, die altdeutsche Schrift bestehe nur aus Linien. Mehrere Male hatte Isis bereits versucht die Einträge zu lesen, doch gelang es ihr nur in einzelnen Passagen. Sie mußte ihre Großmutter um Hilfe bitten, die Texte für sie zu transkribieren.




  Über sechstausend Euro hatte sie beiseitegelegt. Viel Geld für Isis und noch viel mehr für Karla oder Mona. Und dieses kleine Vermögen wollte die junge Ägyptologin nicht ganz ausgeben. Für etwas, von dem sie nicht wußte, ob es überhaupt etwas wert war. Wenn sie es recht bedachte, wollte sie für die Gegenstände gar kein Geld ausgeben, nicht einen Cent. Sie hing an jedem einzelnen Euro. Nicht das sie geizig war, aber sie überlegte so lange das Für und Wider einen gewissen Geldbetrag auszugeben, bis es das Angebot nicht mehr gab.




  Etwa 3500 Euro konnte sie erübrigen, für eine Weile. Sie konnte nur hoffen, daß der Betrag ausreichen würde, damit sie den Zuschlag erhielte.




  Am Nachmittag wollte sie einen öffentlichen Internet-Terminal aufsuchen, eine neue Email-Adresse einrichten und dann ihr Gebot abschicken, nachdem sie sich bei dem Forum angemeldet hatte. Zwar hatte sie sich bereits mit einer ihrer vielen anderen Email-Adressen bereits bei dem Forum angemeldet, doch den bereits eingerichteten Account wollte sie wieder löschen, um einen neuen Benutzernamen einzurichten. Niemand sollte die Spur zu ihr zurückverfolgen können. Karla ging bei so etwas weit nachlässiger um, stellte sogar Fotos von sich ins Internet. Mona fing damit auch an, zwar nur in StudiVZ und nur ihre virtuellen Freunde konnten diese Bilder sehen, doch selbst das hielt Isis für höchst gefährlich.




  Einmal hatte Karla ungefragt Bilder von sich und anderen ins Internet auf ihre Blogseite gestellt, ohne sich dabei was zu denken, ob jedem der Abgebildeten dies auch recht war. Und so hatte einer ihrer Freunde ihr sogar einen Prozeß angedroht, wenn sie nicht augenblicklich die Bilder zu entfernen gedachte, wo er drauf abgebildet war. Genervt hatte sie die ganze Seite geschlossen, doch irgendwo im virtuellen Netz war diese Seite bereits für Jahre gespeichert worden. Nichts ging im Internet verloren, auch wenn man es von seiner eigenen Seite entfernte und löschte. Irgendwo war es noch. Isis war sich dieser Gefahr bewußt und hatte ihren Freundinnen schon vor Jahren eingeschärft, keine Bilder online zu stellen, wo sie drauf abgebildet war, nicht einmal in einen paßwortgeschützten Bereich. Bis jetzt hielten sich alle daran. Und da meist Isis die Fotos machte, war sie kaum auf einem Bild zu sehen, außer sie machte in Selbstporträt, was höchst selten vorkam.




  Jeder Nutzer hinterließ Spuren im Internet und die versuchte Isis, so gut sie konnte, zu verwischen. Sie nutzte ihre Email-Adresse mit den Initialen ihres vollständigen Namens nur bei geschäftlichen und offiziellen Anlässen. Von der Universität hatte sie ebenfalls eine bekommen. Sie war frei im Netz verfügbar und stand auch am Ende des Vorlesungsverzeichnisses. Für Studenten und Professor Winter war sie auf diesem Weg erreichbar. Täglich mußte sie diesen ungeliebten Account öffnen und die blödesten Fragen von Studenten beantworten. Sogar von Mr Fillig war ganz zu Beginn ihrer Arbeit eine Mail in ihrem virtuellen Postfach gewesen. Ungelesen hatte sie diese gelöscht und seitdem nie mehr etwas von ihm gehört. Inzwischen hatte sie es sich sogar zu Eigen gemacht, nur noch die Emails von Professor Winter zu lesen und die der Studenten nur alle paar Tage. So wichtig waren die nun auch wieder nicht. Weder ihre Privat- noch ihre berufliche Email-Adresse gab sie weiter. Denn Isis hatte eine Menge anderer Email-Adressen, die sie häufig nutzte. Ein Spuren-Verwischungs-Programm nutzte sie nicht, obwohl sie immer überlegte, ob sie nicht doch eines installieren sollte. Aber ihr erschienen diese Programme suspekt und sie vertraute ihnen nicht, auch wenn sie mit ihnen anonym im Internet ihre Angelegenheiten erledigen konnte, ohne Spuren zu hinterlassen. Aber irgendwie würde sie auch mit den Programmen Spuren hinterlassen, dessen war sie sich sicher.




  Bis zum Nachmittag mußte sie noch warten. Sie konnte nur hoffen, daß der Anbieter der beiden Objekte nicht bereits einen Zuschlag ausgesprochen hatte. Dann wäre sie zu spät gekommen und die beiden Gegenstände würden irgendwo für immer verschwinden und sie hätte keine Möglichkeit mehr sie zu untersuchen.




  Und das war ihr so wichtig. Irgend etwas sagte der jungen Ägyptologin, das der Krug ein Geheimnis barg, daß den Lauf der Geschichte deutlich beeinflussen würde.
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  Hamburg-Barmbek




  Der Schreck, der ihm in die Glieder gefahren war, als er die Schlagzeile in der Zeitung gesehen hatte, steckte immer noch in ihm.




  Ein Mord war in der heutigen Zeit nichts Besonderes. Doch dieser Mord hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Vor wenigen Wochen hatte er den Juwelier aufgesucht, damit dieser die Kette schätzte. Nun war dieser tot. Konnte das Zufall sein? Er wußte nicht, warum er einen Zusammenhang zwischen seiner Kette und dem gewaltsamen Tod des Juweliers vermutete. Aber aus genau diesem Grund war ihm Angst und Bange geworden. Schließlich wußte er nicht, ob der Mord etwas mit seinem Besuch zu tun hatte.




  In dem kurzen Artikel war etwas von einem Gegenstand erwähnt worden, der zu fehlen schien, aber auf Fotografien erhalten war. Dunkel erinnerte er sich daran, daß der Juwelier mit der Kette in die hinteren Räume gegangen war. Angeblich um die Reinheit des Goldes zu überprüfen. Hätte er da nicht die Möglichkeit gehabt, die Kette zu fotografieren? Die Zeit hätte er gehabt. Nun wurde ihm einiges klar. Der Juwelier hatte den Wert des Schmuckstücks erkannt und wollte sein eigenes Geschäft machen. Deshalb war er in die hinteren Räume gegangen und hatte die Kette fotografiert. Deshalb hatte er sie auch im Geschäft behalten wollen. Hätte er die Kette da gelassen, er hätte sie sicherlich nie mehr wiedergesehen.




  Wie gut, daß er seinem Gefühl gefolgt war, dem Juwelier nicht zu trauen. Nun war der Juwelier tot und die Fotos mit der Kette befanden sich in den Händen der Polizei. Ihm wurde mulmig bei dem Gedanken, daß nun die Kette bekannt war. Vielleicht war sogar jemand aus dem Polizeidienst in dem Forum aktiv. Damit mußte er rechnen. Solche Foren blieben nicht lange verborgen. Sicherlich wurde es überwacht. Vielleicht hatte ihm sogar ein Polizist ein fiktives Angebot geschickt. Er mußte die beiden Gegenstände schnellstens loswerden. Sie hatten ihm von Anfang an nichts als Ärger gebracht. Den Fund hätte er gleich melden sollen, anstatt ihn mit nach Hause zu nehmen. Doch er hatte das Geld gewollt, brauchte es, denn Geld brauchte man immer. Und nun machten sie ihm nichts als Ärger.




  Sein Blick fiel auf das Betttuch, das er über den Krug gestülpt hatte. In der Ecke des Zimmers störte der Krug ihn am wenigsten. Bedrohlich erschienen ihm die Umrisse, die sich unter dem Stoff hervorhoben.




  Weg mußte das Zeug, raus aus seiner Wohnung, aus seinem Besitz. Egal wie viel ihm angeboten wurde, er würde das höchste Gebot nehmen und dann die Dinger abstoßen und den Zaster nehmen.




  Er ging zu seinem Computer und schaltete ihn ein. Das Gebot von vorgestern, wo 2.000 Euro geboten wurden, klang viel versprechend. Also würde er dem Bieter eine positive Antwort geben. Schon als er den Internet Explorer aufrief, bemerkte er, daß das Internet sehr langsam lief. Bis die Startseite des Forums geladen war und er sich angemeldet hatte, vergingen einige Minuten. Das Postfach seines Benutzernamens enthielt noch einige neue Nachrichten, die er sich ansah und sie grob überflog bis er den Preis für ein Gebot fand. Doch keine der Nachrichten enthielt auch nur annähernd ein Gebot, daß dem entsprach, dem er den Zuschlag geben wollte. Er schien sich im falschen Forum angemeldet zu haben. Niemand war bereit für die beiden Gegenstände viel Geld auszugeben. Vielleicht fürchteten sie, daß es sich um Schmuggelware handelte. Doch was waren denn die anderen Objekte, die dort angeboten wurden? Handelte es sich nicht um Diebesgut oder war die Herkunft der Gegenstände bloß nicht mehr nachzuvollziehen? Seine Objekte stießen nur auf geringes Interesse, damit mußte er sich abfinden.




  Erneut rief er die Hauptseite seines Postfaches auf, in dem Augenblick, wo er die Nachricht des Bieters anklicken wollte, der den Zuschlag erhalten sollte, kam eine neue Nachricht herein. Kurz überlegte er, ob er die Nachricht anklicken sollte, doch als er den Betreff las, wo eine 3000 stand, klickte er die Nachricht ohne zu zögern an. "Ich biete 3.000 Euro für die beiden Objekte. Falls jemand anderes mehr bieten sollte, biete ich 500 Euro mehr als dessen abgegebenes Gebot. Kommen Sie aber nicht auf die Idee das Angebot höher zu schrauben, als das Höchstgebot eigentlich ist. Ich habe Freunde, für die es kein Problem sein wird, ihre eingegangenen Nachrichten zu überprüfen, selbst wenn sie diese gelöscht haben sollten."




  Der Anbieter oder die Anbieterin - eigentlich konnte es bei der harten Formulierung keine Frau sein - mit dem Benutzernamen Putti schien genau zu wissen, was er wollte. Das gefiel ihm. Und das Gebot war in Ordnung. 3.000 Euro waren 1.000 Euro mehr als das Gebot des anderen Bietenden. So war das Leben, nur der mit dem meisten Geld kam an sein Ziel.




  Er klickte mit dem Pfeil auf den Antwortknopf. Wer sich auch immer hinter dem Benutzernamen Putti verbarg, diese Person würde sich freuen.
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  Stellingen, 1912




  Das Beduinendorf war der Realität naturgetreu nachempfunden worden. Die Gruppe war aufgeteilt worden. Ein Teil der Männer sollte bei einem Schauspiel mitwirken, die als bewaffnete Reiter das Beduinendorf überfielen. Während der restlichen Zeit, in der nicht dieses Schauspiel vorgeführt wurde, sollte das Leben in einem Beduinendorf in Ägypten dargestellt werden. Verschiedene Berufe wurden den Besuchern anschaulich dargestellt. Die während dieser Arbeit gefertigten Dinge konnten von den Besuchern käuflich erworben werden.




  Als sie in Ägypten angeworben wurden, war nachgefragt worden, welches Handwerk sie beherrschten.




  Masut hatte angegeben, daß Glasbläserhandwerk zu beherrschen. Dies stimmte nicht ganz. Sein Onkel war Glasbläser gewesen und er hatte oft in dessen Werkstatt zugebracht und manchmal auch geholfen, doch wirklich beherrschen tat er die Kunst des Glasblasens nicht. Als Assistent wäre er eine Hilfe. So war schließlich auch entschieden worden. Und wenn er sich nicht zu dumm anstellte, mußte er nicht fürchten, als Schlangenbeschwörer zu enden. Er haßte Schlangen und fürchtete sich vor ihnen.




  Rasch füllte sich das Beduinendorf mit Leben. Alle waren an die ihnen zugewiesenen Arbeiten gegangen. Backten Brot, stellten Anhänger her oder beschwörten Schlangen.




  Johann hatte sich rechtzeitig vor dem Verteilen der Arbeiten geflüchtet. Wie sollte er sich verständigen, wenn Masut nicht in seiner Nähe war? Einige Brocken Arabisch beherrschte er, doch das reichte nicht aus. Die ganze Zeit konnte er sich nicht verstecken, weshalb sein ägyptischer Freund entschieden hatte, ihn zu Handlangerdiensten in der Glasbläserwerkstatt einzuteilen. Er sollte dem Meister zur Hand gehen, ihm Wasser holen und das Feuer schüren. Masut hatte so ein Auge auf ihn und konnte mitunter helfen, wenn es zu Sprachschwierigkeiten kommen würde. Wenn es ihm möglich war, sollte sich Johann draußen vor der Werkstatt aufhalten. Die Hitze, die im Inneren vor den Öfen herrschen würde, wäre für die angemalte Gesichtsfarbe des eigentlich hellhäutigen Jungen abträglich. Der Schweiß würde ihm in Flüssen das Gesicht hinunter rinnen und seine wahre Identität preisgeben. Vielleicht war es möglich, daß der blonde Junge irgendwann die fertig gestellten Gläser und die Anhänger aus der Schmiede verkaufen konnte.




  Masut wollte es nicht wahrhaben, doch langsam erwies sich Johann als Klotz am Bein. Anfangs hatte es ihn gefreut mit jemandem Reden zu können, der ihm nicht mißtraute. Seitdem sie allerdings das Schiff verlassen hatten und Johann sich als Ägypter ausgab, mußten sie immer aufpassen, daß das Versteckspiel nicht aufflog. Kein falsches Wort, keine falsche Geste, keine falsche Bewegung. Alles wurde beobachtet. Nie war man wirklich allein. Masut hatte sich das anders vorgestellt, nicht so kompliziert. Es war noch nicht einmal eine Woche vergangen und Masut ertappte sich oft dabei, wie er sich wünschte, er hätte Johann nicht gebeten, ihn zu begleiten. Doch es ließ sich nicht mehr rückgängig machen und vor den Kopf wollte er seinen blonden Freund auch nicht stoßen. Allerdings konnte es auf Dauer nicht so weitergehen. Er mußte sich etwas einfallen lassen, bevor das Versteckspiel aufflog.




  Erschwert wurde das Versteckspiel durch einen ständig auftauchenden Tierpfleger, der immer wieder wie zufällig vorbeikam. Masut wurde das Gefühl nicht los, daß dieser junge Mann ihn beobachtete. War er hinter das Geheimnis gekommen? Es konnte unmöglich sein, außer seine Landsleute hatten es bemerkt und weitergegeben. Sie waren Johann gegenüber mißtrauisch, mieden ihn und Masut. Dennoch schien es unmöglich, daß sie etwas bemerkt hatten. Er durfte sich den Kopf nicht weiter darüber zerbrechen, sonst würde noch wahr werden, was er fürchtete. Aus demselben Grund dachte er auch nicht an den Inhalt des Krugs, an seine Vorfahren und Verwandten.




  Für die gefährlichen Gegenstände hatte er noch keinen Plan entwickelt, was genau mit ihnen geschehen sollte. Er wollte beides an einem sicheren Ort verstecken.




  Nach ihrer Ankunft und der medizinischen Untersuchung waren sie im Tierpark herumgeführt worden.




  Sie hatten die wilden Tiere bestaunt, die nur wenige Meter von ihnen entfernt lebten. Johann hatte ihm erzählt, daß hier die Tiere nicht hinter Gittern leben würden, wie es in anderen Zoos sei. Das hatte Masut Angst gemacht, doch sein Freund beruhigte ihn. Noch nie habe ein Tiger oder Löwe sein Gehege verlassen und sei auf die Besucherseite gesprungen. Auch wenn kein Gitter vorhanden sei, könnten die Tiere nicht ihr Gehege verlassen. Das beruhigte den jungen Ägypter ungemein.




  Besondere Aufmerksamkeit erregten die Felsenbauten. Masut konnte sich nicht vorstellen, daß es kein wirklicher Fels sein sollte. Wie war so was möglich? Das mußte Zauberei sein, ein Wunderwerk Gottes.




  Wie sonst war es möglich, so etwas Gewaltiges errichten zu können? In seinem Heimatland standen auch gewaltige Bauten, die vor ewigen Zeiten erbaut worden waren. Vielleicht hatten auch seine Vorfahren an den Bauten mitgewirkt, doch ohne die helfende Hand der Götter hätten die Bauten nie fertiggestellt werden können. Das war einfach unmöglich. Wie sollten Menschen solch eine Leistung vollbringen, wenn nicht mit Hilfe der Götter?




  Seit dem Tag war der junge Ägypter nicht mehr aus dem Dorf herausgekommen. Die Arbeit war hart und anstrengend. Abends fiel er müde auf sein Schlaflager, den Krug mit der Kette als unbequemes Kopfkissen, und schlief sofort ein. Jeden Tag kamen Besucher vorbei, warfen kurz einen Blick in die Schmiede und gingen weiter zur nächsten Station. Das Dorf war für die Besucher als Rundgang angelegt worden und bot einen Blick in das idyllische Alltagsleben eines ägyptischen Beduinendorfes.




  Die Felsenkonstruktionen gingen Masut nicht mehr aus dem Kopf. Sie übten eine magische Anziehungskraft auf ihn aus, die er sich nicht erklären konnte. Doch er fand nicht die Zeit, das Völkerschau-Gelände zu verlassen, um sich die Felsen anzusehen.




  Sie lebten in diesem nachgestellten Dorf am Fuße der Pyramiden und eines großen Tempels, der sich im Lande der Nubier befindet. Ein gewisser Ramses sollte diesen erbaut haben. Angeblich sollten diese Bauten wirklichkeitsgetreu nachgebaut worden sein, nur etwas kleiner und nicht so imposant. Die Besucher jedenfalls schienen sich wie in Ägypten zu fühlen. Masut konnte darüber nur lachen. Bloß weil sie ägyptische Bauten sahen und sie an dem Dorfleben für einen kurzen Augenblick teilnehmen konnten, befanden sie sich in Ägypten? Was wußten diese Menschen schon von ihnen? Von ihrem wahren Leben?




  Von ihren Problemen? Darüber erfuhren sie nichts, doch es war auch gar nicht gewollt.




  Ein kurzer Moment, um in eine fremde exotische Welt einzutauchen. Eine Attraktion, die sich jeder leisten konnte. Man mußte nicht erst eine teure und anstrengende Reise in ferne Welten antreten, um so etwas zu sehen, wie man es hier sah. Eine Reise in ferne Welten, direkt vor der Haustür. Alle paar Monate etwas Neues. Es durfte nicht langweilen. Deshalb gab es zweimal am Tag ein Spektakel für die Zuschauer: Überfall auf das Beduinendorf.




  Was sollte aber nun mit Johann geschehen? Sollte er weiter den Ägypter spielen oder als er selbst in der Gruppe bleiben?




  "Wo ist dieser Wasserträger?", rief der Glasbläser ärgerlich und trat gegen den leeren Wassereimer.




  Masut sah sich schnell in der Hütte um und blickte nach draußen. Johann war nicht zu sehen. Wortlos nahm er den Eimer, verließ die Werkstatt und suchte den Brunnen auf. Während er den Eimer voll Wasser füllte, nahm er aus seinem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Als er aufsah, ließ er vor Schreck den Eimer fallen. Das Wasser ergoß sich auf dem Boden und versickerte langsam in der Erde bis es eine nasse Fläche hinterließ.




  "Johann, was tust du?"




  Vor Masut stand nicht der als Ägypter verkleidete Johann, sondern der blonde Junge, den er auf dem Schiff kennen gelernt hatte.




  "Ich will mir die Tiere ansehen. Immer nur Wasser schleppen und sich in Acht nehmen, nicht von den anderen denunziert zu werden, weil sie entdeckt haben, daß ich mich eingeschmuggelt habe, will ich nicht."




  "Denunzieren? Was ist das?" Masut verstand nicht, was sein Freund ihm sagen wollte. Nur daß dieser sich vor der Arbeit drückte, war ihm klar.




  "Ich meinte, daß deine Leute entdecken, daß ich keiner von ihnen bin, weshalb sie mich verraten."




  "So wie du rumläufst, werden sie das tun. Denk nach!"




  "Laß mich!", sagte Johann beleidigt und lief los, bevor der junge Ägypter etwas erwidern konnte.




  Kopfschüttelnd sah Masut ihm nach. Er hatte kein gutes Gefühl bei dem Ausflug, nichts ahnend, daß er und Johann beobachtet worden waren.
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  Staunend stand Johann vor dem Löwen-Gehege. Faul lagen die Raubkatzen in ihrem Gehege und dösten, nur durch einen Wassergraben getrennt von den Besuchern. Wie war es möglich, daß hier die Löwen nicht hinter Gitter waren, wie es im Zoologischen Garten war?




  Der Zoologische, wie er von den Hamburgern genannt wurde, befand sich in der Nähe des Dammtor-Bahnhofs. Der bekannteste Direktor des zoologischen Tiergartens war Alfred Brehm gewesen, der nach einigen Jahren den Posten wegen Unstimmigkeiten abgegeben hatte. Obwohl dieser Zoo länger bestand als der Tierpark vor den Toren Hamburgs, mußte er mit geringeren Besucherzahlen vorlieb nehmen.




  Vielleicht lag es an den revolutionären Gehegebauten, die hier in Hagenbecks Tierpark zu betrachten waren. Nicht Gitter trennten die Besucher von den Tieren, sondern Gräben. Sicherlich waren auch die Völkerschauen ein weiterer Grund, weshalb die Menschen kamen.




  "Gefallen dir die Löwen?", fragte jemand in seinem Rücken und legte Johann eine Hand auf die Schulter.




  Der blonde Junge zuckte zusammen, erstarrte und hielt die Luft an.




  Ich bin entdeckt, ging es ihm durch den Kopf.




  "So sprachlos, junger Herr?"




  Neben Johann tauchte ein um einige Jahre älterer junger Mann auf, der im Tierpark zu arbeiten schien, er trug die grüne typische Kleidung der Tierpfleger.




  "Wollte nur gucken", erwiderte Johann schnell. Seine Stimme zitterte und seine Zunge verhaspelte sich bei den Worten. "Eintrittskarte hab' ich verloren."




  "Danach habe ich dich gar nicht gefragt." Der junge Mann musterte Johann. "Hast du dich etwa rein geschmuggelt?"




  Mit schreckgeweiteten Augen sah er den Tierpfleger an. Durch eine unbedachte Aussage hatte er sich selbst verraten. Alles würde auffliegen. Er müßte zurück aufs Schiff oder schlimmer noch, zurück zu seiner ungeliebten Tante. Hätte er nur geschwiegen! Bevor er weiter nachdachte, rannte er los, so schnell er konnte. Weit kam er nicht. Als er um die Ecke bog, stieß er mit einem Besucher zusammen und fiel hin.




  "Paß auf, wo du hinläufst!", hörte er den älteren Herrn sagen.




  Bevor er aufstehen konnte, wurde er unsanft am Kragen gepackt.




  "So schnell entkommst du mir nicht, Freundchen!"




  "Es ist doch nichts geschehen. Er hat nur nicht aufgepaßt, wohin er gelaufen ist." Die eben noch erregte Stimme des männlichen Besuchers klang nun sanfter und besorgt.




  "Darum geht es nicht."




  Johann wurde am Kragen hochgezogen bis er auf seinen beiden Beinen stand. Dann spürte er einen harten Griff um sein Handgelenk, als würde Eisen es umfassen.




  "Hat er was angestellt?"




  "Nein, mein Bruder kann nur nicht gehorchen. Und nun gehen Sie weiter. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Aufenthalt in Hagenbecks Tierpark."




  Im Gesicht des Besuchers, mit dem Johann zusammengestoßen war, stieg die Zornesröte hoch. Ohne ein Wort ging er weiter.




  Verdutzt sah Johann den Tierpfleger an. Hatte dieser gerade gelogen und ihn als seinen Bruder ausgegeben?




  "Bruder? Wieso haben Sie das gesagt?"




  "Mir ist auf die Schnelle nichts anderes eingefallen."




  "Wie wäre es mit der Wahrheit gewesen?"




  Überraschte blickte der junge Mann Johann an. Mit dieser Frage hatte er nun gar nicht gerechnet. Aber ihn hatten schon ganz andere Dinge in letzter Zeit verwundert.




  "Manchmal ist es besser, die Wahrheit nicht auszusprechen. Doch was ist die Wahrheit? Du machst blau und bleibst der Schule fern? Du hast dich hier rein geschmuggelt? Oder du versteckst dich bei den Ägyptern?" Der Tierpfleger sah Johann an, der seinem Blick auswich und schnell den Kopf senkte. "Was ist denn nun die Wahrheit?"




  Das Kinn des blonden Jungen wurde angehoben, daß er seinem Gegenüber direkt ins Gesicht sehen mußte.




  "Was wollt ihr von mir?"




  "Erst einmal deinen Namen."




  Johann wußte nicht, was er tun sollte. Seinen wahren Namen nennen? Lügen und hoffen, daß der Tierpfleger von ihm ablassen und ihn gehen lassen würde? Er konnte den jungen Mann nur schwer einschätzen.




  Er schalt sich selbst einen Narren. Wäre er nur in dem Beduinendorf geblieben. Hätte er seiner Neugier nur nie nachgegeben. Sein Freund hatte recht gehabt, als er ihn zurückhalten wollte. Doch er wollte nicht mehr länger einen Ägypter spielen, gefangen sein in diesem Schaudorf.




  Er wollte Masut nicht enttäuschen, deshalb spielte er das Versteckspiel weiter, doch er wollte nicht mehr.




  Ewig aufpassen, daß er sich nicht verrät, daß er Gesicht und Hände mit Erde oder Kohle einschmiert. Er war es leid, wollte es nicht mehr. Und so sagte er seinen Namen, egal welches Risiko sich daraus ergab.




  "Johann", sagte er matt.




  "Gut, Johann, dann sag mir, was du hier machst und wie es kommt, daß du dich im Tierpark befindest, ohne daß du eine Eintrittskarte hast. Wie kommt es, daß der Wasserträger der Glasbläser verschwunden bist, während du hier vor mir stehst?"




  Johanns Augen weiteten sich vor Erstaunen. Wie konnte es sein, daß dieser junge Tierpfleger wußte, wer er war? Hatte er sich durch irgendetwas verraten?




  Verstohlen warf er einen Blick auf seine Hände und konnte keinen schwarzen Fleck erkennen. Vielleicht war in seinem Gesicht etwas zu sehen, doch hatte er es nicht gewissenhaft geprüft, bevor er das Beduinendorf verließ?




  "Habe ich dich ertappt? Zugegeben, ich habe es nicht darauf angelegt, dein falsches Spiel herauszufinden. Mein Auftrag war, deinen Freund zu beobachten, ob er nicht doch noch irgendwelche Krankheitssymptome zeigt. Na ja, der scheint mir vollkommen gesund zu sein, aber mit dir schien etwas nicht zustimmen. Ich wußte nie, was es war, bis ich dich vorhin ohne deine Verkleidung gesehen habe."




  Ein kaum wahrnehmbares Lächeln erschien auf dem Gesicht des jungen Tierpflegers, als er daran zurückdachte, wie überrascht er gewesen war, daß sich der kleine unbeholfene Ägypter als blonder Junge entpuppte. "Du kannst dir nicht vorstellen, wie erstaunt ich war. Ich wollte meinen Augen nicht trauen und fragte mich sogleich, wie du die medizinische Untersuchung hinter dich gebracht hast, ohne erwischt zu werden."




  "Ich habe mich versteckt."




  "Habe ich es mir doch gedacht, kluges Kerlchen. Der Doktor hätte den Schwindel sofort erkannt. Eines muß man dir lassen, du bist wirklich gewitzt."




  Johann wußte nicht, ob er dies als Kompliment verstehen sollte. Noch immer konnte er den jungen Tierpfleger nicht einschätzen. Anstatt ihn sofort zu melden, redete er mit ihm. Er fragte nicht einmal, wo er herkam. Stattdessen sprach er mit ihm, als sei er kein Dienstbote, sondern ein normaler Junge. Es war ewig her, daß Johann so zuvorkommend behandelt worden war. Damals hatte seine Mutter noch gelebt.




  "Gehen wir zu deinem Freund. Auf dem Weg dorthin erzählst du mir, woher du kommst und wie es dazu kam, daß du als falscher Ägypter bei der Völkerschau gelandet bist."




  Johann verdrehte die Augen.




  Das war genau das gewesen, was er eigentlich nicht tun wollte. Er wollte nicht zurück zu seiner ungeliebten Tante und deren Söhnen. Sie hatte ihn als billige Arbeitskraft verkauft. Genau das würde sie wieder tun, wenn er zu ihr zurückkehren mußte.
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  Masut hatte es kommen sehen. Eines Tages wäre Johann erwischt worden und das Versteckspiel aufgeflogen. Nun war es geschehen, doch anstelle von Konsequenzen, behielt Pascal das Geheimnis für sich. Pascal war der Name des jungen Tierpflegers, der Johanns Maskerade aufgedeckt hatte. Allerdings bestand er darauf, daß Masuts Freund das Versteckspiel beendete. Was er anstelle dessen tun sollte, hatte Pascal nicht gesagt, nur daß er sich kümmern wolle. Wie das aussehen sollte, wußte Masut nicht und konnte es sich auch nicht vorstellen.




  Er sah auf, als er Schritte kommen hörte. Johann trug wieder das Gewand eines Ägypters, doch hatte er sein Gesicht, seine Hände und auch seine Füße nicht mit Erde geschwärzt. Froh war er, daß das Versteckspiel endlich zu Ende war, auch Masut dachte so, denn er war nicht mehr so gereizt wie in den letzten Tagen.




  Der blonde Junge in dem weißen Gewand saß vor der Hütte der Glasbläser und bot die fertig gestellten Produkte zum Verkauf an. Irritiert gingen Besucher an ihm vorbei und fragten sich, ob es sich bei ihm um einen Ägypter handle. Johann klärte sie nicht auf, sondern schmunzelte über diese Menschen, die ihn für einen Ägypter hielten und dennoch nicht sicher waren, ob er einer war. Wenn er gefragt worden wäre, hätte er ihnen geantwortet, daß er kein Ägypter sei, sondern sich so für den Verkauf der Waren angezogen hätte. Allerdings wagte niemand ihn zu fragen, weshalb er stumm blieb. Vielleicht hielten sie ihn wirklich für einen Ägypter und stellten ihm deshalb keine Frage, weil sie glaubten, er könne sie nicht verstehen, da er ihre Sprache nicht beherrsche.




  Der Verkauf ging nur schleppend voran, was den blonden Jungen nicht weiter störte. Beobachtete er eben die Besucher, das Geschehen im Dorf und lauschte dem Lärm der Tiere.




  Johann hörte Stimmen näher kommen. Eine konnte er als die von Pascal identifizieren, aber die zweite, die einer Frau gehörte, kannte er nicht.




  "Da haben wir ihn schon, unseren falschen Ägypter!"




  Der gerade Angesprochene blickte hoch und mußte blinzeln, da er direkt in die Sonne sah. Doch dann erblickte er das Gesicht einer jungen Frau, die so alt sein mußte wie Pascal. Sie trug ein langes hellblaues Kleid mit kurzen Ärmeln. Passend dazu hatte sie einen Sonnenschirm in der gleichen Farbe und einen Strohhut auf dem blonden Haar, der ein blaues Band hatte. Das Band war zu einer Schleife geknotet und die langen Enden hingen über die Hutkrempe und hatten sich mit dem strohblondem Haar, das ein wenig dunkler als das von Pascal war, vermengt.




  "Du bist also Johann. Mein Bruder redet seit Tagen ohne Unterlaß von dir. Er scheint große Stücke auf dich zu halten.!




  Johann merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. In diesem Augenblick hätte er sich gewünscht, sein Gesicht geschwärzt zu haben. Ihm war es peinlich, daß jemand ihn lobte, vor allem wenn er ihn kaum oder gar nicht kannte.




  "Das hätte ich wohl nicht sagen sollen. Deinem jungen Freund ist es offensichtlich peinlich, Pascal."




  "Was mußt du auch gleich mit der Tür ins Haus fallen? Du bist und bleibst ein Plappermaul, Claire."




  "Werd' nicht frech!! Ich bin die ältere von uns beiden."




  "Deshalb darfst du auch repräsentieren, während ich schuften muß."




  "Wer wollte denn Medizin studieren? Du hättest Vaters Firma sofort übernehmen können."




  "Ich verstehe nichts vom Geschäft. Das ist mir immer fremd gewesen, zum Leidwesen unseres Vaters."




  "Ach Vater, Gott hab' ihn selig." Claire, Pascals Schwester, wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.




  "Mein Vater ist auch tot", fuhr Johann dazwischen. Bis jetzt hatte er stumm neben den Geschwistern gesessen und ihnen teilnahmslos zugehört. Die beiden mochten sich gern, neckten sich, doch nicht auf beleidigende Art und Weise. Der falsche Ägypter hatte sich immer Geschwister gewünscht, doch war er ein Einzelkind geblieben. Dann waren seine Eltern gestorben und er zu seiner ungeliebten Tante gekommen, von deren Existenz er bis dahin nichts gewußt hatte. Deren Söhne hatte er wahrlich nicht als Geschwister bezeichnen können. Sie hatten ihm mehr als einmal üble Streiche gespielt.




  "Armer Junge, bist du deshalb Schiffsjunge geworden, um Geld für deine Mutter und deine Geschwister zu verdienen?"




  Claire hatte sich zu ihm herunter gebeugt und wischte ihm die Tränen aus dem Gesicht.




  "Meine Mutter ist auch tot und Geschwister habe ich keine."




  "Dann bist du ja ganz allein. Hast du keine Verwandten mehr?"




  Johann senkte den Kopf. Wenn er von seiner Tante sprechen würde, müßte er sicherlich zu ihr zurück und das wollte er auf keinen Fall. Also blieb sein Mund verschlossen.




  "Hast du wirklich niemanden mehr?", hakte Pascal nach, dem nicht entgangen war, daß Johann die Frage unangenehm gewesen war und er nicht antworten wollte.




  Der blonde Junge drehte seinen Kopf weg. Er wollte die Frage nicht beantworten. Unter allen Umständen wollte er schweigen, egal was käme.




  "Sag mir die Wahrheit, Johann, sonst muß ich dich melden", drängte Pascal.




  Claire warf ihren Bruder einen bösen Blick zu. Wie konnte er den Jungen so ängstigen? Was sollte dieser von Pascal denken? Daß dessen Freundschaft nur geheuchelt war?




  "Wie kannst du ihm solch eine Angst einjagen? Sieh nur, wie verstört er ist. Schäm' dich, Monsieur Justine!"




  Nun war Vorsicht geboten. Wenn Claire ihn mit 'Monsieur Justine' anredete, war sie wütend auf ihn.




  Dann konnte jedes falsch gewählte Wort dafür sorgen, daß sie in den nächsten Tagen kein Wort mehr mit ihm reden würde.




  "Es tut mir leid, Johann, aber ich will dir doch nur helfen."




  Der kleine Bursche hatte den Kopf wegedreht und schluchzte leise. Pascal hatte sich als sein Freund ausgegeben, dabei wollte er ihn nur loswerden, genauso wie seine Tante. Die Menschen waren alle gleich.




  "Johann, ich rede mit dir. Sieh mich an!"




  Doch der blonde Junge reagierte nicht.




  "Da siehst du es. Er hat das Vertrauen in dich verloren. Kein Wunder, wie du dich benommen hast. Wie ein Elefant im Porzellanladen. Am Ende gibt es nur Scherben."




  "Elefanten sind vorsichtiger als du denkst. Nehmen wir einmal Bertha, die ist sehr feinfühlig und..."




  Barsch unterbrach Claire ihren Bruder.




  "Oh ja, feinfühlig, im Gegensatz zu dir. Du hast die Feinfühligkeit mit Löffeln gefressen, die so löchrig waren wie ein Sieb."




  "Jetzt ist es aber genug!", sagte Pascal lauter, als er es beabsichtigt hatte.




  Claire verstummte, doch ihr Blick mit dem sie ihren Bruder bedachte, hätte töten können.




  "Johann, sieh mich an." Doch der blonde Junge schüttelte den Kopf. Die Arme hatte er verschränkt, um seine Position zu verdeutlichen. "Du bist ein sturer Bursche." Pascal faßte Johanns Kinn und drehte dessen Kopf zu sich. Ein verweintes Gesicht, aus dessen Nase der Rotz lief, sah ihn an. "Es tut mir leid, aber ich will dir nur helfen", sagte er freundlich.




  Eilig ging Claire dazwischen, um das Vertrauen des Jungen zu gewinnen. Er hatte doch niemanden außer ihnen beiden. Und wenn er jetzt nicht mit der Wahrheit herausrücken wollte, würde er es vielleicht später tun. Mit der Zeit würde er genug Vertrauen besitzen, um sich zu öffnen. Aber ihr Bruder versuchte es mal wieder mit der Hau-Drauf-Taktik. Doch damit würde er nichts erreichen.




  "Pascal wird nichts sagen und ich auch nicht, selbst wenn du noch Verwandte haben solltest. Du wirst schon deine Gründe haben, warum du von ihnen weg bist."




  Claire reichte Johann ihr Taschentuch, das nach Veilchen roch. Dankbar nahm er es.




  "Eine Tante, aber ich will nicht zu ihr zurück. Lieber laufe ich weg!"




  "Schon gut, wir werden nichts sagen, nicht wahr, Pascal?"




  Sie stieß ihren Bruder an, als dieser nicht gleich antwortete.




  "Ja, wir schweigen wie ein Grab. Ehrenwort. Doch hier kannst du nicht bleiben. Du mußte zur Schule gehen und einen Beruf erlernen oder willst du wieder als Schiffsjunge zur See fahren?" Johann schüttelte energisch den Kopf. Das wollte er überhaupt nicht. Er hasste die Seefahrerei, das Wasser, das Meer, dieses ewige Schaukeln. Und dann war da die Gefahr, daß etwas passieren könnte, die Angst, daß das Schiff unterging wie die Titanic. "Na siehst du, aber um dich zur Schule schicken zu können, brauchen wir deinen vollständigen Namen."




  Johann sah abwechselnd zu Pascal und dessen Schwester Claire. Was sollte noch geschehen? Er konnte seinen Namen sagen und würde in ein Waisenhaus kommen, von dort ging es wieder zu seiner Tante, zu der er nicht wollte. Oder Pascal und Claire würden ihm wirklich helfen und ihn bei sich behalten.




  Aber konnte er ihnen trauen? Er wußte es nicht und zögerte. Er überwand sich erst, seinen Nachnamen zu nennen, als Claire ihm aufmunternd zunickte. Zu ihr hatte er Vertrauen gefaßt. Sie meinte es ehrlich.




  "Mellinghoff, Johann Mellinghoff." Kaum hatte er seinen Namen gesagt, wechselten Bruder und Schwester einen Blick. Es war ein mißtrauisch und zugleich überraschter Blick, als würden sie den Namen kennen. "Habe ich was Falsches gesagt?", fragte er besorgt.




  "Du heißt wirklich Mellinghoff?" Pascal klang mißtrauisch.




  Johann nickte.




  "Einer unserer Geschäftspartner heißt doch Mellinghoff. Erinnere dich, Claire, er hat uns geholfen, als Vater gestorben war."




  "Richtig, Georg Anton Mellinghoff, genannte der "kalte Scheffler."




  "So heiße ich auch. Nicht Scheffler, aber mein vollständiger Name ist Johann Georg Anton Mellinghoff."




  Verwirrt starrten Pascal und Claire den blonden Jungen an. Sie konnten nicht glauben, was sie gehört hatten. Der junge Tierpfleger war der erste, der sich halbwegs faßte und seine Sprache wiederfand.
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